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Über den Segelflug!). 


Von €. Runge, Göttingen. 


Die Sehnsucht und der Traum der Menschen, 
fliegen zu Zeit er- 
füllt. Zu des Geistes Flügeln hat sich der körper- 
liche Flügel gesellt, 
hat, und mit dem Fliegen 
hnisel Verstiindnis des 
Der einst so 
ird jetzt im 

1, dab de r 

lem Winde 


einigermaßen, 


können, hat sich in unserer 
früher als Goethe es geahnt 


zugleich ist auch das 
Luftwiderstandes ge- 
Vogelflug 
Wir 


mstan- 


technische 
kommen. ritselhafte 
eroben verstanden. 


Vogel 


Energie abnimmt, und wir w 


ganzen 
unter günstigen | 
issen 
die 


man 


wie er das macht, und 


Segelfliige in der Röhn haben gezeigt, daß 
den Vogel N ini ) 
ahmen geler ' 
Es gil vei Arten, den Wind beim Fliegen 

ie eine Art ist 

während die 


schon mit einigem Erfolge nachzu- 


mecha- 
ehen, 
re Einsicht voraus- 
Gleitflug in stiller 
i Ge- 


mit eıner 


Sek inde, 


wir 
der hori- 


Sekunde sich um 


zontal gemessen, un j j der 
Meter 
senkrecht nach 
einem Meter in der Sekund 


} 


halten werden 


einen herabsenkt, wiirde er in einem 
oben gerichteten Luftstrom von 


in gleicher Höhe ge- 
. . - . 
<Onnte seinen Flug unbegrenzt 


tortsetz 


n, ohne dabei einen Flügelschlag zu tun. 


Es spit It dabe 


geme 


Rolle, dab 


horizontale 


der Wind im all- 


Bewegung hat. 


Keine 
nen auch e1ne 
1 


Die würde sich 


von Luft 


einfach noch über die 
Vogel 
Komponente 


Bode 


oder 


Bewegung 
überlagern, wenn nur die 
des Windes 
kann 
kleiner als 
Windes, ja sogar rückwärts, d. h. 


und 
senkrechte dieselbe 
bleibt, Relativ zum 


schwindigkeit 


dann 
größer 
in der Richtung 
Kopf zum Schwanz, gerichtet sein, 
Wind, 


SO che 


wenn er gegen 
der Wind fliegt. 
en Windkomponenten kommen 
nicht 


den aber langsamer als 
senkrecht 
Natur werden 
Végeln in der Weise 
Jedes Hindernis, das sich einem 
horizontalen Winde entgegenstellt, ein Haus, 
Wald, ein Abhang zwingt Wind, der dagegen 
bläst, auszuweichen. Wie die Vögel 
das zu sieht man wohl am 
reinsten an Möwen, die auf dem 
Meere Relativ 
Dampfer hat man da fast immer eine sehr kräf- 
tige Windstrémung. Denn selbst bei Windstille 


strömt die Luft relativ zu einem 20 Knoten fah- 


nun in der selten vor und 


von den mannigfaltigsten 
ausgenutzt. 
ein 
de n 
nach oben 
verstehen, 
Flug der 
Dampfer 


benutzen 


dem 


einen begleiten. zum 


1) Vortrag, gehalten 


auf der Wasserkuppe bei dem 
Réhn-Segelflue-Wettbewerb im 


August 1922 


Nw 


renden Dampfer mit einer Geschwindigkeit von 
mehr als 10 m in der Sekunde. Dieser Wind 
wird nun, wo er den Dampfer und die Aufbauten 
auf dem Dampferdeck trifft, nach oben abgelenkt. 
Auf der Briicke eines Schnelldampfers stehend 
habe ich oft meine Hand iiber die Segeltuchwand 
gestreckt, durch die sich die Offiziere gegen das 
Blasen schiitzen. Der ganze Arm wurde manch- 
mal durch den Wind Die Luft wird 
durch ihre Trägheit, wenn sie die Oberkante der 
Segeltuchwand erreicht, über die Köpfe der Offi- 
ziere daß Wand 
braucht, um 
schützen. In 


getragen. 


weegefiihrt, so die nur etwa 


Brusthéhe zu haben den dahinter 


Stehenden 


aufsteigenden 


vollständie zu diesen 


hängen die Möwen 
sich durch stärkeres oder 


Flügel 


Richtung, 


Strömen nun 


oder heben und senken 


geringeres Ausbreiten der oder 


bewegen 


sich in jeder beliebigen ohne einen 
Fliigelschlag zu tun. 

An einer steilen 
Wind 


sich 


felsigen 


steht, 
der 


des 


auf 


Meeresküste, 
die 


aus bis 


die kann man 
Wasserfläche 
Abhangs hinaufschrauben 
relativ zur Luft 
Da aber die Luft schneller an Höhe gewinnt, als 
sie in stiller Luft verlieren würden, so werden sie 
Statt zu 
gerader Richtung in der 
Sie 


der 
von 
Rand 


eleiten 


vogel 
den 
Sie 


1 
uber 


sehen. dabei hinab. 


auch in 
Nähe des Ab- 
immer 
hinreichende horizontale Ge- 

Sonst müßte der Wind we- 


cehoben. kreisen, kénnen sie 


beliebiger 
gleiten. müssen aber relativ 
Luft 


schwindiekeit 


1 
hangs 


zur noch eine 
haben. 
sentlich stärker sein, um ihnen den nötigen Auf- 
trieb zu geben. 

Aufsteigende Luftströme 


Erwärmung 


auch 
herrühren. 


können 
Bodens 
Wenn die Sonnenstrahlen ein ungleich bewachse- 
sich z. B. 
kahle Gebiete viel stärker als bewachsene, die die 
Lichtstrahlen in 
oder 


von 
ungleicher des 


nes Gelände bestrahlen, so erwärmen 
Formen von Energie 
Wasserflächen, die sie 
Luft 


gegenüber 


andere 
überführen, gar als 
reflektieren. Die den heißeren 
erfährt dadurch den andern 
Auftrieb. In Cuba habe ich in der heißen 
die Hühnergeier Luftbewegungen 
ausnutzen Mit wunderbarer Geschicklich- 
keit segelten sie über und zwischen den Büschen 
Wendungen, daß nicht 
beiden Flügel senkrecht 


stark über 
Teilen 
einen 
Sonne diese 
sehen. 
scharfen 


herum mit so 


selten die Ebene ihrer 
stand. 
Aufsteigende 


Höhen 


man 


überhaupt in 
als man früher 
könnte sagen, da alle Luft- 
durch Temperaturunter- 
schiede entsteht, so sind die vertikalen Strömun- 
Erst infolge der größeren Aus- 


Luftströme sind 


erößeren viel häufiger 
annahm. Ja 
bewegung ursprünglich 


een das Primäre. 
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880 Runge: Über den Segelflug [ Die Natur- 

















wissenschaften 
€ ir ‘ \tn ypsphare I orizontaleı Rich- En reie, und die der Luftbeweg ing abgen e 
tune werd aus diesen Bewegungen auch hori- Energie geht auf den Vogel iiber, der iraus 
ontale Winde. In ihnen ist dann schließlich die einen Auftrieb gewinnen kann. 
erößere Energiemenge aufgespeichert. Daß man Je nach der Art der Ungleichmibigk les 
früher a e vertikale Luftbewegung nicht Windes sind auch die Methoden verschieden, die 
lachte, liegt vielleieht daran, daß wir auf dem Ungleichmäßiekeit zu vermindern und dadureh 
Boden des Luftmeeres leben, wo der Wind ge- lem Winde Energie abzunehmen. Wir wollen 
wungen st sich an ler Begre nzungsfliche ent- ell ige einfache Beispiele genauer besprec] 
lang zu egen. Ubrigens hat man von jeher Wir denken uns zwei Luftschichten, die i 
sche Brise, d n Tage vom Meere her, und eine horizontale Ebene voneinander getrenı nd 
I ! ler in der Nacht auf das Meer ind sich mit verschiedenen horizonta (re- 
I SS richtig lurch lie aufsteigenden schwindigkeiten bewegen. Der Vogel soll si } 
I str i ie durch die größere |] ın der Grenzfläche fliegend angeno I leı 
g s ] les am Tage | die höh« laß wir ihn ohne wesentliche Arbeitszufü ng 
K Meeres gegenübeı em sich el oder -abgabe als unter oder über der Greı ache 
Nacht ras ıbkühlend Lande erzeugt werden. annehmen können Die mittlere Windges in- 
Von d Ge 1 in den Gegenden d Wüst liekeit können wir, wie eben g¢ et, unbes let 
Sahara chtet Brehm, daß sie nmer erst unserer Schlubfolgerungen als Null vorauss 
einige S ien nae Sonnenaufgang SZ ven so daß also die beiden Luftschichten si hn t 
| € S warte wie es scheint, ers IS  gegengesi en Geschwindigke n bewegen. J 
S steigende I strome rvol lassen w Vogel die le en Bewegung 
é I iusfiil n Er fliegt diel ite ler Beg 
zungsilä el Richtung I int I I t 
Di: M od n Wind I] rgie ab- bewegung und tau nu ) lie Beers gS- 
I S n Lanchester dynamische Sere] flicl I en oberen Wind, so daß er jet Latiy 
lug gz n Es we en ia Une h- / lem oberen Wind « e höhere Gesch g 
heiten des Windes nach Richtung oder ( rac] keit hat als vorher 1 den ! Darauf 
Starke be l und waı lie I el eiten oO ( ime! n dem oberen Wind fliegen n | 
©) 1 & Oo r von & n Auge k zun ın uk v r lie ntere schicht Dabe 
ern. Ein vollkommen gleic ibie horizontal wächs wied seil relative Geschwindieke 
Wind kann auf keine Weise einem in ihm schwe- \bermals kehrt er in der unteren Schicht um 
benden Vogel Energie liefern. Er iterscheidet ind taucht, sobald er die Richtung des unteren 
sich darin nicht von völliger Windstille. Um Windes gewonnen hat, wieder in die obere Schicht 
das einzusehen, denke man sich den gleichmäßigen auf und so weiter. Bei jedem Über n die 
horizontalen Wind z. B. über dem Meere und ein andere Schieht steigt seine Geschwindigkeit re- 
Schiff, das genau in der Richtung und mit der lativ zu der Schicht, in die er hineinf rt, u lie 
Gesehwindiekeit des Windes fährt, so daß es die gleiche Größe. Jedesmal wächst damit auch seine 
Luftbeweeune nicht stört. Dann macht es für Bewegungsenergie. Diese Energie hat er dem 
ie Höhe des Vogels doch gar keinen Unterschied, Winde abgenommen. Jedesmal, wenn er in einer 
ob wir seine Bewegung relativ zu dem Schiff oder der Schichten seine Richtung um 180 Grad ändert, 
relativ zum Wasser betrachten. Relativ zum um die Richtung der Schichtbewegung anzu- 
Schiff haben wir aber völlige Windstille. Ist da- nehmen, hat er, indem er seine Geschwindigkeit 
eeren der Wind zwar horizontal, aber ungleich- vermehrt, die der Luft, gegen die er drückt, ver- 
mäßige, so verhält sich die Sache anders. Wir mindert. 
wollen uns wieder ein Schiff denken, das sich nun Bei der Frage, ob ein Vogel auf diese Weise 
mit der mittleren Windgeschwindigkeit bewegt, segeln kann, kommt es natürlich darauf an, wie 
und wollen die Bewegung des Vogels relativ zum eroß der Betrag der gewonnenen Energie ist. Er 
Schiff betrachten. Die mittlere Geschwindigkeit muß mindestens so groß sein, um die Energie zu 


ist die Geschwindigkeit des Schwerpunktes der ersetzen, die der Vogel beim Gleitflug in stiller 








betrachteten Luftmenge, die nach einem bekann- Luft in derselben Zeit verliert. D. h. bei einem 
n Satze der Mechanik konstant ist. Für den Gleitwinkel von 1:10 z. B. gleich dem zehnten 
Schwerpunkt ist der Vogel eigentlich mitzurech- Teil seines Gewichtes mal dem horizontal in der 
nen, aber da seine Masse gegen die Luftmasse betreffenden Zeit zuriickgelegten Wege. Man 
sehr klein ist, so ändert das an der Geschwindie- kann danach die Geschwindigkeit berechnen, mit 
keit des Schwerpunktes so gut wie nichts. Re- der sich die beiden Luftschichten gegeneinand 
lativ zum Schiff haben wir dann die mittlere bewegen müssen, um das Segeln eines Vogt 
Windgeschwindigkeit Null, wihrend die Ungleich- ermöglichen. Die Geschwindiekeit ergibt sich 
mäßiekeit sich in Luftbewegungen relativ zum genähert leich dem Gleitwinkel mal der Erd- 
Schiff zeigt, die von Ort zu Ort oder von Augen- beschleunigung mal der halben Zeit, in der der 
blick zu Augenblick sich ändern. Jede Bewegung Vogel einen Zyklus von einer Schicht zur andern 


des Vogels nun, die diese UngleichmiBigkeit der und zurück vollzieht. Beträgt die Zeit eines 


Luftbewegung vermindert, vermindert damit ihre Zyklus z. B. 4 Sekunden, und der Gleitwinkel 














. Runge: 
die Gescehwindig 


y 
» 


1:10, so braucht 
Schichten zueinander nur 


werden 


keit der beiden 
etwa i 
1e ganz ähnliche Überlegung kann angestellt 
für den Fall, daß die Schichten 
mittlere Schicht voneinander getrennt 
Wind allmählich 


t zur andern übergeht. 


beiden 
dureh eine 
i der der der einen 


Der Vogel 


sind, in von 


Geschwindigkei 


müßte in der Richtung der untersten Schicht zur 
obersten hinauf dort umkehren und iu der Rich- 

er obersten Schicht zur untersten hin- 
unt iewen. 


Dies scheint nach den Berichten 


Beobachtern ‘eine der Methoden des 
sell Auf Wasser sitzend braucht er nur 
seine Fliigel zu erheben, damit ihn der Wind aus 
lem Wasser hebt, und ohne Fliigelschlag steigt 


von guten 
Albatros zu 
dem 





er ! ‚ den Kopf gegen de Wind gekehrt, etwa 
sechs Meter hoch, um dann umzukehren und in 
der Richtung des Windes bis nahe an die Wasser 
fläche hinabzugleiten. Jetzt hat er eine bede 
tend erößere Geschwindigkeit als der Wind und 
k abermals umkehrend len Prozeß wieder 
he ; Den Überschuß Geschwindigkeit ode 
nS iehöhe, den er dabei erreicht, kann er na- 
tiirlich auch zu irgendwelchen Segelflüren in be- 
liebiger Riehtune verwenden, ehe er durch den 
bes riebenen Prozeß sich neue Energie ver 
:hafft. Die Energie, die der Vogel in der Zeit- 
e eewinnt, ist natürlich um so größer, ji 





ler er dic Zy klen 


wiederholt. In der Tat 


\ I nun beobachiet, ab ( Albatros, wenn et 
eine gegen den Wind fahrenden Schiff folgt 
wenn er also mehr Energie in der Zeiteinh 
bra t, die Zyklen schneller aufeinander folgen 
i s wenn das Schiff mit dem Winde fährt 





f les Striekes spic 
und i] kann mal 1 ] das Auf l 
iichte sı ler Höhe anwachs« 
| Windes ansehen DD itere Luft hält den 
Vogel vermöge seiner Trigheit relativ zur oberen 
i f wenig fes 
I eröberen N ı u iem Erdboden ka n 
man hiiufig zwei verschiedene Luftströmungen 
wahrnehmen, wen nan de Flug der Wolken 
\ rt Ich halte es durchaus für möglich, daß 


Bewegung als Energie- 
quelle von Zeit zu Zeit benutzend weite 
tale Flüge t 

Noch ein 
Beispiel mége betrachtet 


einen Wind denken, der 


ind geringerer Intensität bläst. 


diese 


ein Segelflugzeug 


horizoı 


ausführ 


anderes für den Seg 





werden. 
abwechselnd mit größerer 
Es kommt wieder 
auf dasselbe hinaus, wenn wir Ge 
schwindigkeit gleich Null annehmen und also den 
Wind eine Zeitlang in einer Richtung 


ebenso 


die mittlere 


und dann 
Richtung 
Die eine Richtung entspricht dann 
der Flaute, 
welche Richtung wir 


Möglichkeit 


lange in der entgegengesetzten 
blasen lassen. 
Böe, 
ganz gleichgiiltig ist, 


Tay betrachten. Die 


einer die andere wobei es aber 


als die 


eine besteht 


Über 


m/sec zu sein. 


den Segelflug. 881 


Böe 


telativ 


daß der Vogel die 
flieeend in ihr umkehrt und sie überholt. 
Flaute 
(Geschwindigkeit. 


un darin, gen an- 





hat er dann eine 
Abermals umkehrend 
nächsten Böe wieder eine 
ust. Die erhöhte Ge- 
kann er natürlich auch in Stei 
Eine andere Möglichkeit ist diese. 
Der Vogel soll die folgende Bewegung ausführen: 
Er fliegt 


zu der einsetzenden 


höh re 
erlangt er bei der 
Geschwindigkeit 


schwindigkeit 


erhöhte 


o 





ae 
höhe umsetzen. 


ab- 


die 


immer in der gleichen Richtung 


wechselnd mit der Luftbewegung 





Luftbewegung. Solange er mit der 
flieet. soll er 


regengesetzte 


gleiten. Sowie die ent- 


abwärts 
Strömung einsetzt, soll er auf- 


steigen. 


ig Nehmen wir des Argumentes wegen zu- 
klein, daß die 


aufzuwendende 


Gleitwinkel sei so 
iller Luft 


e keine Rolle spielt. Gesetzt 


nächst an, sein 
i i beim Fliegen 
Energi fängt 
Richtung der Luftbewegung 
Geschwindigkeit Null relativ zur Luft an, 
so kriegt er nun die seiner Fallhöhe « ntsprechende 
Geschwindiekeit, Wenn die 
erhält er 


nun, e 


Gleiten n ler 


mit der 


entgegengesetzte 
damit 
relativ zur 


‚uftströmung ei 


nsetzt, so einen 


seiner Geschwindigkeit 


I 

Zuwachs zu 
Luft, die ihm nun eine größere Steighéhe zurück- 
Geschwindigkeit wieder relativ zur 
Null Dann 
las Spiel von neuem, bei dem er 
höher Man 
Modell Art 
russischen Rutschbahn nachmachen, auf der man 
eine Kugel laufen läßt. Während die Kugel auf 
der Wellenlinie hinabrollt, schiebt man die Bahn 
der Kugel horizontal vor- 
Wellenlinie hinan, 
Auf diese 


Durchschnitt 


bis seine 


ersten Luftströmune geworden ist. 


E24 .y 
wıederholt sich 


fortgesetzt höher und steigt. kann 


liesen Prozeß durch ein nach einer 


in Riehtung rollenden 


wärts, steigt sie dagegen die 
so schiebt man die Bahn ihr 
Weise kann man di 
Wellenlinie 


Der Vogel gewinnt 


entgegen. 
Kugel eine im 
steigende lassen. 

auf diese Weise Ener- 
ichmiBigkeit des Windes, und 


stark die Un- 


hinauflaufen 
also 
vie aus der Unek 
ausrechnen, wie 


wieder können wir 


eleichmäßiekeit sein 
Auftrieb zu liefern. 
an die Möglichkeit, mit 


Segeln 


muß, um den notwendigen 


Erwiigt n einem Segel- 
Végel nachzumachen, so 


nfluß der Dimen- 


ıezeug das der 
f 


ırf man nicht vergessen, den Ei 


sion zu berücksichtigen. Denken wir uns z. B. 
einen Vogel von der Größe etwa eines Storches, 


also etwa 4 ke schwer, der bei einem Gleitwinkel 
von 1:10 mit 


in der Sekun 


von 10 m 
aufsteigenden Luftstrom 
von 1 m Sekunde horizontal dahinfliegt. 
Denken nun in allen Dimen- 
sionen auf das Dreifache vergrößert, so wird seine 
sein Gewicht aber 27mal so 


Widerstand und Auf- 


Geschwindigkeit unver- 


einer Geschwindiekeit 
de in einem 

in der 
wir ihn uns seinen 
Fläche 9mal so groß, 
eleich 108 
wachsen, wenn 
proportional der Fläche, d. h. bei 


Auftrieb, der 


eroß, also ke. 


trieb die 


ändert bleibt, 


eleicher Geschwindigkeit würde der 


vorher dem Gewicht eerade das Gleichgewicht 
hielt, jetzt nur gleich 36 ke, also nur gleich 


einem Drittel des erforderlichen Auftriebs sein. 
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Um den erforderlichen Auftrieb zu erhalten, muß 
die Geschwindigkeit gesteigert werden, 
im Verhältnis Y3 :1, da Auftrieb 
Widerstand dem Quadrat der Ge- 
schwindigkeit proportional sind. Während also für 
den 4 kg Vogel eine vertikale Kompo- 
nente des Windes von 1 m/see genügen würde, um 
bedarf unser 
108 kg eine 


demnach 
und zwar 
ebenso wie 


schweren 


Höhenverlust zu segeln, so 
Vogel 
9 
3 


Es liegt also in der Natur der Sache, 
mit einem Menschen belastetes Flugzeug durchaus 
Winde 


schwerer Vogel es 


ohne 
dreimal vergrößerter 


tikale 


von ver- 


Komponente von m/sec. 
daß ein 


segeln kann, in dem ein 


ihm 
Komponente 


nicht in jedem 
4 ke 
daß 


diesem 


vormacht, sondern 


die vertikale fiir ihn etwa in 
> 


Verhältnis von y3:1 


Gewicht mit 


muß, 
zu 


erößer sein 


wenn wir sein Flugzeug etwa 


108 ansetzen. 


kg 
Wenn 
Drittel 
Gewicht 


Vogel 


verkleinern, so 


auf ein 
dab 
müßte er 


wir umgekehrt unsern 
Dimensionen 


kg 


seiner 


sein nur 4/97 beträgt, so 


schon bei einer im Verhältnis von 1 :y 3 kleineren 
Die klei- 
nen Vögel sind also gegenüber den größeren gün- 
gestellt. 
mit 


vertikalen Komponente segeln können. 


kleineren 
Und das 


kleineren 


stiger Trotzdem segeln die 
Vögel nicht. 
kommt daher, daß sie eben durch ihre 
Verhältnis zu 
und bei der geringeren Geschwindigkeit, 
Auftrieb 


Leistungsfähigkeit 


wenigen Ausnahmen 


Gewicht 
die 


liefert, eine 


Dimensionen im ihrem 


ihnen 
wesent- 
Die Ge- 
im Segeln haben würden, 


schon den nötigen 


lich 


schwindigkeit, die sie be 


haben. 


erößere 


ist ihnen nun bei dem Ü"berschuß an Energie, den 


klei 
darauf an, ihren Motor zu schonen, während die 
eroßen Vöre i Ich 


sie besitzen, zu n; es kommt ihnen gar nicht 


darin sparsamer sein müssen. 











sage, die kleineren Vögel haben durch ihre Klein- 
heit im Verhältnis zu ihrem Gewicht größer: 
Energie. Das ist so zu verstehen. Die Fähigkeit, 
Nahrung aufzunehmen, ist im wesentlichen g 

geben dur: h die Größe der \W ände des Magens 
und der Verdauungskaniile, 1] 3mal kieinerer 
Vogel nimmt daher unter übrigens gleichen Um- 


ständen, grob gesprochen, */) der Nahrungsmenge 


eines gréBeren Vogels auf. Sein Gewicht aber 
ist Y/ar. Im Verhältnis zu seinem Gewicht nimmt 


er also dreimal so viel 


Nahrung 


auch von anderen Geschöpfen. 


auf. Das gilt 
Ein Säugling von 
Tage % kg Milch auf, das ist de 


sechste Teil seines Gewichts. 


3 ke nimmt am 


‚ıp 
Einem erw achse: en 


Menschen von 3X 27 81 ke wiirde eine Nah- 
rungsmenge von 13% kg schwer im Magen liegen. 
Ein Star frißt nach Brehm an einem Tage 150 


fette Schnecken. Das ist ein erklecklicher Bruch- 
teil se > 
Vogel würde es 
Bruchteil 


zu verzehren. 


ines Eigengewichtes. Einem größeren 


unmöglich sein, den gleichen 
Tage 
Dabei ist die Energie, über die der 
Vogel in der Zeit 


müßte, um die entsprechenden Bewegungen aus- 
zuführen, nicht im Verhältnis der Gewichte 


seines Eigengewichtes einem 


an 


größere gleichen verfügen 


nur 


Kegel: Aufbereitung und wirtschaftliche Verwendung 


Die Natur- 


der Kohlen usw. [ 
wissenschaften 


größer, sondern nochmal im Verhältnis der Ge. 
schwindigkeiten gesteigert. 

Auch bei allen übrigen Methoden des Vogels, 
dem Winde abzunehmen, gilt 
Dimensionsiiberlegung. Wenn die entsprechende 
Bewegung von einem größeren Vogel wiederholt 


werden soll, so müssen, wenn die linearen Dimen- 


Energie dieselbe 


sionen nmal, die Gewichte also n*mal so eroß 
sind, die Geschwindigkeiten im Verhältnis yn 
gesteigert werden, und das muß auch von den 


Ungleichheiten des Windes gelten. Unter dieser 
Voraussetzung aber, daß man es mit entsprechend 
Windgeschwindigkeiten «zu tun hat, 
ist kein Zweifel, daß sieh der Segelflug der Vögel 
nachmachen läßt. 

Wenn das dann ist 
eigentlich das Luftmeer für den Menschen erobert. 


gesteigerten 


gelungen sein wird, erst 


Die Fortschritte, die darin bei den Réhn-Wett- 
fliigen gemacht sind, berechtigen zu den schön- 


sie weiter blühen, 


Hoffnungen, 
wachsen und gedeihen! 


sten mögen 


Aufbereitung und wirtschaftliche 
Verwendung der Kohlen, 
insbesondere der Braunkohlen. 
K. Kegel, Freiberg i. 

Schluß.) 
Aufbereitung Ver- 
ng der de utschen Braunkohlen ist in erster 

Wassergehalt 
Beschaffenheit 
halt 
wirtschaftlich 


Von Na, 


Entscheidend fiir die und 


arbeitı 


we oe ase 
hohe und die ungiinstige 


Linie der 
physikalische derselben 


Der Wassere 


y 


OE WESEN. 
von einige! 
Vor- 


62%. Che- 


beträgt, wenn man 
ziemlich belanglosen 


zwischen 48 


kleinen, 
kommen absieht, etwa 


mische Zusammensetzung der brennbaren Sub- 
stanz, Aschengehalt und Wassergehalt bedingen 
en Heizwert der Kohle, der durch Schwankun- 
gen des Wassergehaltes starken Veränderungen 
unterworfen ist. Diese Veränderungen des Heiz- 
wertes bei verschiedenem Wassergehalt erschwer- 
ten bisher den Vergleich der einzelnen Kohlen- 
sörten. Ich habe deshalb, fußend auf der Er- 


Schwankungen des 
Veränderungen 
Verlauf 
Gütezahl ® einge- 
unter der Gütezahl 
der Neigung Linie, 
Heizwerte bestimm- 


die durch 


bewirkten 


daß 
Wassergehaltes 


kenntnis, 


dem geeneigter 
Begriff der 


hierbei 


Heizwertes mathematisch 
Linien folgen, den 
führt. Ich 
Tangentialfunktion 


die 


Veränderung des 


verstehe 
die der 
längs welcher sich einer 


ten Kohlensorte bei Heizwertes 


verschieben (Fie. 6). 


Diese 


Linien erhält man, wenn man die 
Wassergehalte z. B. auf der Abszisse und die 
Heizwerte auf der Ordinate eines Koordinaten- 


systems einträgt und die zusammengehörenden 


Punkte miteinander verbindet. Die Gütezahl 
erhält man aus dem unteren Heizwert und dem 
Wassergehalt einer Kohlenprobe nach der ein- 
fachen Gleichung: 


_ he + 630 
"100 —x 


[07 
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a= Wassergehalt der Kohle in %, 

h,= unterer Heizwert in Wärmeeinheiten (WE), 

o— Neigungsverhältnis der strahlenférmig von 

dem Punkte mit den Koordinaten x = 100 

und h,—=—630 ausgehenden Heizwert- 
linien; Neigungsverhältnis — Gütezahl der 
Kohle, 

Verdampfungszahl 
637 WE). 
durch die 

Verlauf 


Kohle 


des Wassers (genauer 


630 


Gütezahl eindeutig gekenn- 
der Heizwertlinie 
gestattet auf der 

weiteres die durch 


bewirkte Veränderung 


Der 


zeichnete einer be- 
graphischen 


Änderung 


stimmten 
Darstellung ohne 
des Wassergehaltes 
Heizwertes 

Die Gütezahl bzw. die Neigung der Heizwert- 


des 


abzulesen. 


linie ermöglicht eine einwandfreie ziffernmäßige 
Bewertung Kohlen hinsichtlich des Heiz- 
wertes und schaltet Irrungen die sonst 
ohne Kenntnis des Wassergehaltes der Kohle un- 
Je die Gütezahl 
die Heizwertlinie ist, um hoch- 
ist die Kohle. Unter Beriicksichtigung 
der durchsehnittlichen Beschaffenheit Koh- 
len habe Güteklassen ein- 
teilen und zwar 
falls ® unter 60,7 (bei 60 % 
Kohlen, falls 
Wasser 1800 
Kohlen, falls 
2000 WE.) 
Aufbereitung 


der 
alle 


aus, 


vermeidlich sind. höher bzw. 


je steiler 


wertiger 


so 


der 


ich dieselben in drei 
geringwertige Kohlen, 
Wasser 1800 WE), 
zwischen 60,7—65,7 
2000 WE.), bzw. 


© über 65,7 60% 


können, 
mitteleute [07 
60 % 
sehr gute 
Wasser 
Die 
wie bereits eingangs ausgefiihrt, wegen 


(bei gute 
(bei 
über beträgt. 

Rohbraunkohlen 


ihrer 


nasse der 
ist, 
ungünstigen Eigenschaften wirt- 
schaftlich 

Bei der 
Wassergehalt erniedrigt, der 
Heizwert erhöht. Die 
Frachtkosten wirken daher so ungünstig ein, daß 
das Absatzeebiet Naßpreßsteine und damit 
die Entwicklungsfihigkeit dieser Fabrikation eine 
beschränkte blieb. 

Die 
Eigenschaften der Rohbraunkohle, wie z. 

1. der hohe Klarkohlenfall, 

2, die Neigung der Stückkohlen, bei der Ab- 


physikalischen 
unmöglich. 
Naßpreßsteinherstellung 
nicht 
nicht 


so gut wie 


wird der 
geniigend 
also greniigend 


der 


physikalischen 


B. 


sonstigen ungiinstigen 


trocknung zu reißen und 
3. die Neigung der Kohlen, bei längerer 


Lagerung vollständige zu zerfallen, 


erschwerten die Verwendung der Rohkohlen auf 


Planrosten erheblich und machten besondere 
Feuerungseinrichtungen, wie Treppenroste, 
Fränkelroste usw. erforderlich. 

Der relativ hohe Aschengehalt verteuert den 
Betrieb der Kesselhäuser durch erhöhte Kosten 
für die Aschenabfuhr. 


Das alles war der Verwendung der Rohbraun- 
kohlen hinderlich. 

Der Kuriosität halber noch erwähnt, daß 
der hohe Wassergehalt Rohkohle bei sehr 


weitgehender Ausnutzung der in den Feuergasen 


sei 
der 


enthaltenen Wärme scheinbar hohe Wirkungs- 
grade (evtl. über 100%) ergeben kann, indem 
Nw. 1922 
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bei zu starker Abkühlung der Heizgase der in 
ihnen enthaltene Wasserdampf kondensiert. 
Eisenteile werden hierbei durch gleichzeitig sich 
niederschlagende Schwefelsäuren 

Den relativ niedrigen Gewinnungskosten ist 
es zu verdanken, daß die Rohkohle in der Nähe 


korrodiert. 


der Gewinnungsorte mit Vorteil verwandt wer- 
den konnte. Bei größerer Frachtentfernung 
werden jedoch die Frachtkosten zu hoch, weil 


das Wasser nicht 
muß, 
herabsetzt. 


nur unnütz mit versandt wer- 


den sondern auch den Heizwert erheblich 


Unterer Heizwert 


in WE=h, 
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Kosten umfassen, und in die mit der Frachtentier- 


nung zunehmenden Frachtkosten, deren Einheit je km 


hier als konstant mit dem Betrage angenommen 
wurde. Die Frachtkosten wachsen mit der Entiernung 
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Fig.6. Einfluß des Wassergehaltes der Braunkohlen 3 
auf ihren Heizwert. ~630 
Die je 1 Million in den Kohlen enthaltenen Wärme- 
mengen in WE sind zerlegt in konstante Kosten, 
welche die Summe der Gewinnungskosten, Be- und 
Entladekosten, Heizerlöhne und sonstige am Ge- 
winnungs- und am Verbrauchsort entstehenden festen 
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KE anfangspunkte der Frachtentiernung entspricht, so 

E und betragen somit u Insgesamt betragen also geben die Schnittpunkte der Frachtkostenlinien die 

G KE 5 s Entfernungen von den beiden Gewinnungspunkten der 

die Kosten theoretisch u + w Infolge des Feuerungs- Kohlen an, bei welchen die Kosten für den Verbraucher 

rkungsgrades 7, der je nach der Kohlensorte ver- gleich hoch sind. Uber den Schnittpunkt hinaus kenn- 

schieden sein kann, betragen die Kosten tatsächlich zeichnet die jeweils tiefere Linie die für den Verbrauch 

G AE G+ Ki - G hinsichtlich der Kosten gtinstigere Kohlensorte Vor- 

Wy Ty N) Wy Der Betrag Wy st an den wisgesetzt ist hierbei, daß beide Kohlensorten fiir den 

. , KE Verwendungszweck brauchbar sind, und nicht etwa der 

Koordinatenat fangspunkt ibgetragen, Die Größe Wy Zweck eine besondere Kohlensorte erfordert. Die hier 

reibt bei veränderlichem Werte von E eine Tangential- in Fig. 7 angenommenen Frachtkosten entsprechen 
funktion h ınmittelbar die Neigung einer Linie nicht den heutigen Sätzen. 

use 


Fig. 8. 


Steinkohlenwerk 
vom Braunkohlen 


wer entiernt 
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Fig. 7. Graphische Ermittlung der Entfernungsgrenze, bis zu welcher die Rohbraunkohlen 


oder die Steinkohlen wirtschaftlich billiger sind. 
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Einfluß des Wassergehaltes der Rohbraunkohlen und Briketts auf die Begrenzung der Entfernung, bis zu 
welcher die Rohbraunkohlen wirtschaftlich billiger sind. 


Es bedeutet z.B. R = 45%, B= 20%) Rohkohlen. von 450/, Wassergehalt und daraus hergestellte Briketts von 


Papier 
oleich« m 
einen vé 
rechts 
Darste 


lecken 


lungen so aufeinander, daß die Achsen sich Entladespesen einerseits und der Veränderun: 


20%, Wassergehalt. 


1 oe cz es ~ 4 » etnies 
lie bei 3 0 mit dem Betrag N a 3 4 ur den Re ich kohlenrat habs ich voı ein gt I 
eur ag = a Zeit eine Rechnung (durchgeführt zur Ermitt- 

Summe (der ıllıon der hie } , P u 2 
a r je 1 Million WE der Kohlen June der F rachtentfernungen, auf welche bei den 


nden Kosten fiir die einzelnen Entfernungen . ‘ ° ne 

m August 1921 beabsichtigten Eisenbahntarife 

die "A le in oar . ö Pe; atte 

man diese Linie auf zwei auf d ırchsichtigem - . Braunkohle a und die : Braunkohk nbriketts 

aulzetrasenen Koordinatensystemen von gleicher Herkunft wirtschaftlich einander gleich- 
Maßstab so ab, daß die Entfernung FE bei dem Wertig w urden. 

n links nach rechts und bei dem ‘anderen von Die daraufhin von mir aufgestellte graphische 


ch links fortschreitet, und legt man die beiden Tabelle läßt den außerordentlichen Einfluß der 
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die Paritätsentfernung erkennen (Fig. 8). Das 
gilt besonders für die allerdings nur wenig vor- 
kommenden hochwertigen Rohkohlen von 45% 
Wassergehalt und den daraus hergestellten Bri- 
ketts mit 15 oder 20% Wassergehalt. 

Rohkohlen mit weniger als 52—55 % Wasser- 
gehalt sind vergleichweise selten. Die Lausitzer 
und Rheinische Rohbraunkohle hat etwas über 
5%, z. T 
kann danach den mittleren Absatzradius der 


sogar über 60% Wassergehalt. Man 


Rohbraunkohlen gegenüber den Briketts auf 
etwa 150 km, für viele Kohlen sogar auf 50 km 
annehmen. Dabei darf nicht verkannt werden, 
daß die Eisenbahntarife nicht in dem Maße ge- 
j Sollten 


stiegen sind wie die sonstigen Preise. 
die Tarife sich den sonstigen Preisen einmal 
wieder völlig anpassen, so würde der Absatz- 
radius der Rohkohlen gegenüber den Briketts 
sich noch wesentlich verkürzen und etwa wieder 
auf die Grenzen zukommen, die sich für die Ver- 
hältnisse vor dem Kriege ergaben. Man rech- 
nete damals mit einem mittleren Absatzradius 
der Rohbraunkohle von etwa 40—60 km. 

Auf diesen wirtschaftlichen Zusammenhang 


ist es zurückzuführen, daß sich von allen nicht 





chemischen Veredelungsverfahren der Rohbraun 
er” 


kohle nur die Brikettierung zu einer wirtschaft- 
lichen Bedeutung entwickelt hat. 


Die Verarbeitung der Braunkohlen zu Bri- 


ketts erfolgt in der Weise, daß die Rohkol von 
einer Korngröße etwa 1—20 mm zunächst auf 
12—18 % Wassergehalt getrocknet, und die 
Trockenkohle in besonder: Pressen mit offeneı 


Form, den Exterpressen, ohne Beimischung eines 
Bindemittels zu Briketts gepreßt wird. Gegen 
über einem Heizwert der Rohkohlen von ~ 1800 
bis 2000 WE/kg wird der Heizwert der Trocken- 


kohle bzw. der Briketts dureh die Entziehung 
des Wassers auf ~ 4500—5000 WE/ke erhöht. 
Darin beruht in Verbindung mit den Fracht- 
kos ind mit den Bedienungskosten der Feue- 
rungsanlagen die wirtschaftliche Überlegenheit 
er Briketts gegenüber di Rohkohlen, Fig. 9 
g die Wassermengen an, welche je Kilogramm 
Trockenkohle zu verdampfen (trocknen) sind. 


Die Trocknung erfolgte früher vielfach durch 


Wegen der erheblichen Explosions 


1 


gefahr der alten Feuertrockenapparate wurden 
liese schließlich bergpolizeilich verboten. Es 


wurden die Dampftrockenapparate allgemein ein- 
geführt, die in zwei Typen zur Ausführung ge- 
laneten, den. Tellertrocknern und den Röhren- 
trocknern. 

Die zwangsweise Einführung der Dampf- 
trockenapparate hat sich mit Hilfe der elek- 
trischen Kraftübertragung für die 


gesamte 


} 


Dampfwirtschaft der Braunkohlenbergwerke so 
segensreich erwiesen, daß eine Rückkehr zur 
Trocknung mit Feuergasen, selbst wenn diese 
bergpolizeilich zugelassen würde, ein schwerer 
technisch-wirtschaftlicher Rückschritt sein würde. 
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Der außerordentliche Vorteil der Dampf- 
trocknung liegt darin, daß man den Dampf ohne- 
hin für die Kraftzentralen erzeugen muß und 
den Abdampf somit für die Trocknung zur Ver- 
fügung hat. 

Für die Dampfwirtschaft der Brikettfabriken 
ist nun folgendes zu beachten: 

1. Je höher die Temperatur und die Span- 
nung des Arbeitsdampfes (Kesseldampfes) und 
je niedriger der Gegendruck des in den Trocken- 
apparaten verwendeten Abdampfes ist, um so 
mehr Arbeit läßt sich aus dem Dampf heraus- 
holen, d. h. um so weniger Dampf ist je PS/Std. 
erforderlich oder um so mehr PS kann die Zen- 
trale bei gegebener Abdampfmenge leisten. 

2. Die Verdampfungsleistung je kg Ab- 
dampf ist innerhalb der in den Trockenappa- 
raten üblichen Überdrücke von 0,5—4 at prak- 
tisch gleichbleibend, wohl aber steigt die Ver- 
dampfungsleistung je qm Heizfläche der Trocken- 
apparate mit dem Dampfdruck. 

Daraus ergibt sich, daß man zweckmäßig mit 
möglichst hohen Anfangs- und möglichst niedri- 
een Endspannungen des Dampfes arbeiten soll. 
Aus dieser Erkenntnis heraus steigert man 
namentlich bei Neuanlagen den Kesseldampf- 
Iruck immer mehr und geht jetzt schon über 
während man den Gegendruck 


at, hält. 
} 


25 at hinaus, 


meist unter 2 





Nur da, wo man nicht genügend Verwendung 


für die erzielbaren Kräfte haben sollte, wird 
man unter Verzichtleistung auf einen ent- 
sprechenden Teil der sonst gewinnbaren Kräfte 
den Gegendruck höher wählen, weil man dadurch 
an Heizfläche der Trockenapparate, also an An- 


lagekosten entsprechend sparen kann. 


Das Verhältnis der Leistung der Trockenapparate 





zum Trockendampfdruck und dem aus der Rohkohle zu 
entfernenden Wasser ist ein durchaus gesetzmäßiges, 
nd ist von meinem damaligen Assistenten, Herrn 
Hildebrand, graphisch zur Darstellung ge- 
bracht worden. 
Diese Untersuchung hat gezeigt, daß man zur 
ielung eines gleichmibigen Briketts bei 
1 des Wass reehaltes der Rohkohl n 
mit niedrigen Trockendampfdrucken arbeiten soll. 
Die Anforderungen des Troekenbetriel 


decken sieh also mit den Anforder 


Erz 


Schwankungeı 








es 

ungen einer 
günstigen Dampfwirtschaft in der glücklichsten 
Weise. Eine eingehende Begründung dieser gra- 
phischen Darstellung ist im Heft 3 des Braun- 
kohlenarchivs erschienen. 

Aus diesen Darlegungen ergibt sich, daß die 
Kraft- und Dampfwirtschaft einer 
Brikettfabrik in hohem Maße von dem Wasser- 
gehalt der Rohkohle und dem der zu erzeugen- 
den Briketts abhängen. Die Fig. 10 gibt .auf 
der linken Seite diesen Zusammenhang graphisch 


gesamte 


wieder, wobei fiir die Arbeitsmaschinen ein mitt- 
lerer Dampfverbrauch von etwa 12—15 kg je 
PSi/Std. und für das Kesselhaus ein Wirkungs- 
grad von etwa 65% angenommen worden _ ist. 
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Die Kraftüberschüsse wachsen erheblich, wenn zufassen ist. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Gewiß sollen die Vorzüge des Bri- 


der spezifische Dampfverbrauch der Arbeits- ketts, wie größere Sauberkeit bei der Verwen- 
maschinen (Pressen, Zentrale) durch Anwendung dung, namentlich im Hausbrand, und größerer 
moderner Typen, hoher Kesseldampfspannung Heizwert nicht verkannt werden. Um jedoch 


und Überhitzung niedrig gehalten wird. 


1 kg Briketts mit einem Heizwert von 4500 WE 


Der aus dieser Tafel ersichtliche hohe Selbst- zu erhalten, werden etwa 3 kg Rohkohle von 
verbrauch an Rohkohle drängt die Frage auf, ob ®= 60,5 mit einem Heizwert von je 2200 WE, 


die Brikettierung vom 


volkswirtschaftlichen insgesamt 6600 WE einschließlich der Feuer- 


Standpunkte aus als Vorteil oder Nachteil auf- kohle aufgewandt. Das würde einem Verluste 


Zur Erzeugung von 1 kg Trockenkohle (Brikett- 
kohle) von 12—26 % Wassergehalt‘ aus Rohkohle von 
40—62 % Wassergehalt sind: 
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Fig. 9. An den Kurvenlinien ist der Wasser- 
gehalt der getrockneten Kohle (Brikettkohle) in 
0%/, angegeben. 
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von ~ 30% entsprechen, der volkswirtschaftlich 
unter den heutigen Verhältnissen zu den ärgsten 
Bedenken Anlaß geben müßte. 

Hier zeigt sich die Bedeutung der Dampfwirt- 
schaft modern eingerichteter Braunkohlenwerke. 
Bei Anwendung der Dampftrocknung mit hoher 
Kesseldampfspannung und hoher Überhitzung des 
Kesseldampfes, niedriger Trockendampfspannung 
und Ausnutzung des Dampfdruckgefälles zur 
Krafterzeugung sinken die unmittelbaren Ver- 
luste unter 10%. Es ist dabei zu bedenken, daß 
erhebliche Kräfte für den Bergwerksbetrieb, ins- 
besondere für den Tagebaubetrieb erzeugt wer- 
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Fig. 10. Einfluß des Wassergehaltes der Rohkohlen auf 
die Kraftwirtschaft und den Rohkohlenverbrauch der 
Brikettfabriken. 
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den müssen, und die entsprechenden Kohlen- 


mengen auch dann verbrannt werden müßten, 
wenn der damit erzeugte Dampf nach Ausnutzung 
seiner Spannung nicht zum Trocknen verwendet 
werden sollte. 

Bei hoehmodern eingerichteten Brikettfabri- 
ken ist es unter Berücksichtigung des Heizwert- 
verbrauches, d. h. also im allgemeinen. volkswirt- 
schaftlichen Interesse vielfach günstiger, den 
Verbrauchern in unmittelbarer Umgebung der 
Brikettfabriken Briketts zuzuführen. Das gilt 
vor allem für ein Ausgangsmaterial von hohem 
Wassergehalt. 

Dazu kommt die wesentlich verminderte Be- 
anspruchung der Eisenbahn durch geringere 
Wagengestellung (1:3) und Zugdichte, so daß 
die Eisenbahn fiir andere Zwecke frei wird. Die 
Industrie erzielt bei Anwendung von Briketts an 
Stelle von Rohkohlen eine wesentliche Ersparnis 
an Heizer-, Lager- und Transportkosten inner- 
halb des Betriebes. 

Es ergibt sich also, daß die Brikettierung im 
volkswirtschaftlichen Interesse anzustreben ist, 
soweit die Verwendung der Braunkohle als 
Feuerkohle in Frage kommt. Ob sich unter den 
heutigen Verhältnissen der Neubau von Brikett- 
fabriken finanziell rechtfertigen läßt, ist nur von 
Fall zu Fall zu beantworten. Ich möchte jedoch 
darauf hinweisen, daß von seiten der privaten 
Industrie eroße Neuanlagen in der Lausitz im 
Bau begriffen sind. 

In neuerer Zeit ist bekanntlich die Staub- 
kohlenfeuerung sehr vervollkommnet worden. Es 
ist klar, daß man auch Versuche durchgeführt 
hat, getrocknete Braunkohlen für diesen Zweck zu 
verwenden, Bei den bisher durchgeführten Ver- 
suchen hat man die Trocknung mit Hilfe von 
Feuergasen durchgeführt. Ich glaube, schon ge- 
niigend klargelegt Zu haben, daß diese Trock- 
nungsart der Trocknung mittelst Abdampf be- 
triebswirtschaftlich unterlegen ist. Auch wird 
für die Herstellung des Staubes ungefähr ebenso- 
viel Arbeit gebraucht, wie für die Brikettierung 
32 PS-Std. je Tonne Briketts bzw. Staubkohle — 


vel. Braunkohle 1922-23, S. 91. 


Die chemische Verarbeitung der Braunkohlen 
soll hier nicht erörtert werden. Immerhin möchte 
ich ebenso wie bei der Steinkohle in großen Zügen 
die Wärmewirtschaft und die mit der chemischen 
Verarbeitung zusammenhängende Verwertung der 
Braunkohlen besprechen. 

Soweit es sich um den dem Steinkohlen- 
kokereibetrieb parallel gehenden Braunkohlen- 
schwelbetrieb handelt, ist wenig zu sagen. Es 
werden hierzu bis jetzt nur Rohbraunkohlen ver- 
wendet. Über den Zusammenhang des Wasser- 
gehaltes dieser Kohle mit dem im Schwelofen 
erforderlichen Wärmeaufwand liegen meines 
Wissens bisher noch keinerlei Feststellungen vor. 
Das ist entschieden ein bedauerlicher Mangel, der 
im Interesse dieses Industriezweiges möglichst 
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bald beseitigt werden muß. Annähernd kann man 
ja aus dem Steinkohlenkokereibetriebe Rück- 
schlüsse ziehen. Nimmt man für die Braunkohlen- 
schwelöfen hinsichtlich der Verdampfung des 
Wassers den gleichen Wirkungsgrad wie beim 
Koksofen an, das ist bei einem Aufwand von einer 
WE je Gramm zu verdampfenden Wassers, also 
einer gewonnenen Verdampfungswärmemenge von 
0,637 WE, ein Wirkungsgrad von n— 0,64, so 
erhält man im Schwelofen bei der Verwendung 
grubenfeuchter Rohkohlen ganz beträchtliche 
Wärmeverluste. Gleichzeitig verdünnen die er- 
heblichen, im Gase enthaltenen Wassermengen die 
absorbierten Ammoniakmengen so stark, daß sich 
deren Gewinnung nicht lohnt. 

Ich bin nun der Ansicht, daß sich auch ge- 
trocknete Kohlen in geeigneten Apparaten gut 
verschwelen lassen, und halte es daher für rich- 
tig, ebenso wie ich es bei der Besprechung der 
Steinkohlenkokerei schon vorgeschlagen hatte, die 
Braunkohlen vor der Schwelung mit Dampf zu 
trocknen, um gleichzeitig die bei Anwendung 
hoher Kesseldampf- und niedriger Trockendampf- 
spannung verfügbaren Kräfte gewinnen zu 
können. Bei dem hohen Wassergehalt der Roh- 
kohle dürfte gerade hier die wirtschaftliche Be- 
deutung der Vortrocknung ganz erheblich sein. 
Selbstverständlich wird man zweckmäßig die Bri- 
kettierung der Kohle vor ihrer Verschwelung 
möglichst vermeiden, um nicht unniitz große 
Kräftemeneen zu binden, die besser für andere 
Zwecke verwendet werden. Außerdem wird man 
dann vielleicht auch das Ammoniak mit Vorteil 
gewinnen können. Trocknet man Rohkohle von 
58 % Wasser auf 16 % herunter, so bleibt als 
Ammoniakwasser nur rund % der früheren 
Menge. Der Gehalt an Ammoniak steigt in die- 
sem Wasser also prozentual um das achtfache. 

Aus den gleichen Gründen ist auch beim 
Generatorbetrieb die Verwendung von Briketts 
vorteilhafter. Neben den bisher besprochenen 
wärmewirtschaftlichen Fragen kommt hier noch 
der Umstand hinzu, daß sich Rohbraunkohlen im 
Generatorfeuer wegen ihres hohen Wassergehaltes 
ungiinstiger verhalten wie Briketts. 

Bei der Anwendung von Rohbraunkohle ‘muß 
die zur Verdampfung der großen Wassermengen 
erforderliche Wärme im Generator selbst aufge- 
bracht werden. Infolgedessen muß die Feuerzone 
des Rohkohlengenerators wesentlich heißer sein, 
wobei die Höhe der Feuerzone abnimmt, ‚,‚ze- 
drückt“ wird. Es ist ein sehr großes Temperatur- 
gefälle für die Trocknungs- und Schwelzone nötig, 
um das Produkt (@+D,) . % (T2—T;) bei 
hohem Wassergehalt auf die erforderliche Höhe 
zu bringen. 

Hierbei ist: 


( =Gew. d. erzeugt. Gases je kg Rohkohle, 

D,, = Gewicht des unzersetzten Dampfes je kg 
Rohkohle, 

Cy =spez. Wärme des Gemisches bei konstantem 


Druck (Braunkohle 1922, Heft 1 S. 5). 





die Zu- 


sammensetzung der Braunkohlenasche derart, daß 


ist nun chemische 


sie bei den im Brikettbrande auftretenden Tempe- 
ıren nicht sintert, sondern staubig-locker 


ra 


bleibt, während sie bei den höheren Temperaturen 
des Rohkohlengeneratorfeuers sintert oder auch 
schmilzt. Besonders Stückkohlen geben infolge 
der schlechten Wärmeleitung das Wasser des 


Kernes erst spät ab, und gelangen aus der ziem- 





lie kalten Trocknungszone die scharf abge- 
grenzte heiße Feuerzone, wo Trocknung und 
Schwelung sehr rasch erfol; Ist hier noch 





ıerstoff vorhanden, so tritt starke örtliche 
Schlackenbildun; 
daß 


Rohkohlen höher sein sollen, 


mit ein. 





2s wird überraschen, die Temperaturen 
bei Anwendung von 
als bei Anwendung von Briketts. Jedoch kommt 
hier nicht di¢ , 
die Glühtemperatur der 

Die 


hstreichen der 


Flammtemperatur der Feuergase, 
Kol nich 

Lonienschicnhte 

Gas 


ichten Kohlen- 


sondern i 


in Frag 
D ire 


Temperatur der wird beim 


oberen, noch fe 


sch ch el de s Ge nerators wie der herabge lrückt. 
und zwar um so stärker, je nasser diese Kohlen 
sind. 

Die Generatoren werden heute in erheblichem 
Umfange z Erzeugung von Tieftemperaturteer 
verwendet. Auch diese arbeiten fast alle auf 


Kohlen hin. Da 


eine vollständige Vergasung der 
i Verwendung fiir die dabei ge- 


iiberall 
bildeten Kraftgasmengen haben wird, so wird es 
i empfehlen, nur in einem Teile der 

Ver- 
Ge- 


Grude- 


Generatoren nach Bedarf eine vollständige 


zuführen und aus den übr 
ıeratoren Halbkoks zu 


koks in Haushaltung 


gen 





eewinnen, der als 


Verwendung 


des Grude- 
ırk entgast ist enken 


Zukunfts- 


" . 
aamıt de 


mmeri n senr s 
die Aufmerksamkeit auf eine weitere 
aufgabe ler Braunke hlentechnik und ( 
handelt sich nicht 
Vergasung 
ı Schwelöfen 


. 3° 
ob dic 





IS 
f 





vorteilhafter sein wird, es handelt sich vie 

auch rum, ob es vorteilhafter sein wi 

I nkohlen durch trockne Destillation, etwa in 
heißeı Gasströme oder überhitzten Wasser- 
dampfströmen nur zu entteeren, und die gas- 
reichen Rückstände der Industrie als wertvolles 


Feuerungsmaterial zur Verfiigung zu stelle: 


Zusammenfassung 


\ Die Griinde, welche die Entwicklung der Auf- 
bereitungs- und Verwertungstechnik der Stein- und 
Braunkohlen beeinfluBt haben, werden in groBen Ziigen 


werden die wi iftlichen Grund- 
Aufbereitung der Steinkohlen und die 
Verfahren be- 


erörtert Sodann ssensch 


lagen der 


b 


nassen 





Aufbereitung andten 
hier in 


mit Setzmaschinen beruht 


i dieser 


sprochen. Die Frage kommende Aufbereitung 


auf den Fallbewegungen von 


Körpern durch Wasser innerhalb eines begrenzten 
Raumes. Die beiden wichtigsten Verfahren „erst 
klassieren, dann waschen“ und ‚erst waschen, dann 
klassieren“, sowie das Setzen von Feinkohlen wird 





Besprechungen. 





Die Natur- 


wissenschaften 


Bedeutung der Auf- 
von zur Nedden gerebenen 


Die wirtschaftliche 
bereitung den 
Grundlagen an einem Beispiel durchgerechnet. 

B,) Die Entwicklung 
Beriicksichtigung der 
sprochen. Es sich vier Haupttypen von Koks 
öfen herauszebildet, und Abhitzifen, Re 
generativ- und Rekuperativöfen, Kammeréfen und Ver- 
letzteren Typen 
Verwendung der bei dex 


kurz erklärt. 

wird nach 
des Kokereiwesens wird unter 
besonderer Wiirmewirtschaft be 
haben 
zwar die 
bundöfen. Die beiden ermöglielten 
Kokerei erzeugten 
Diese Möse- 


die restlose 
außerhalb der Kokerei. 
Verein mit 


Destillationsgase 


Destillationsgase 


lichkeit gab im den wertvollen Eigen- 


schaften der Veranlassung, die Koks- 


den 


die neueren 


öfen auf Eisenhüttenwerken zu errichten. Durch 
wirtschaft] r, 


Auszangspro- 


Ferngasleitungen ist es 


die Koksöfen am Erzeugungsorte des 


duktes, also auf den Zechen, zu bauen. 

B.) Bei der Untersuchung der Wiirmewirts ft 
des Koksofenbetriebes wird festgestellt, daß si ohne 
jeden Mehraufwand an Heizmaterial dur« Vortrock 


nung der Kokskohlen mittels Dampftrockenapparaten 


in denen der 


Abdampf von Dampfmaschinen Verwen- 
Kraftmengen gewinne! SSe1 
Kosten fiir Unterhaltung, War- 

Bei einem mittleren 
Kokskohlen 


dung findet, erhebliche 


welche daher nur die 


tung und Amortisation erfordern. 


Wassergehalt der feuchten von 12 ¢ 


eetrockneten Kokskohlen von 5 % und einer mittleren 
Koksausbeute von 75 % können je 1 Million t Koks 
auf diese Weise etwa 13,760,000 PS/Std. gewonnen 
werden. Das entspricht einem Gewinn von 4—5 PS 
eff. Dauerleistung je Koksofenkammer von 7 t mitt- 
lerer Tagesleistung an Koks. 

C,) Die Verwertung der Braunkohlen als F:ı 
kohle erfolet in der Niihe der Gewinnungsorte meist in 
der Form von Rohkohlen. Bei srößerer Entfernung des 
Verbrauchsortes tı an deren Stelle der Frachtk« 


lie Kohlenpreise 


weren das Bı lie Grenze sind 


tt 
kett. Für 
I 


die Entlade- und Heizerkosten sowie das Verhältnis 
des Wassergehaltes der Rohkohlen und Briketts v Be 
deutung. Die grundlegenden Bedingungen der Dampf 
wirtschaft werden mit Hilfe einer gr iphise en Dar 
stellung erliiutert Es ergibt sich, daß mözlichst nied 
rige Trockendampfspannungen sowohl im Ir ase 
einer eünstieen Kraftgewinnung, als auch im Int se 
eines gleichmiiBigen Betriebsergebnisses bei Feu o 
keitsschwankungen der zu trocknenden Rohkohlen 
liegen 

C,) Die Vortrocknung dürfte sich aus wärm rt- 
schaftlichen Gründen auch bei der chemischen Verar 
beitung der Braunkohlen in Schwelöjfeı nd G 


toren empfehlen. 


Besprechungen. 

Oltmanns, Friedrich, Das Pflanzenleben des Schwarz- 

waldes. Herausgegeben vom Badischen Scl | 
verein 1922. Band I: 


und 119 Abbildungen 
Band IT: 


iiberwiegend 


varzwald- 
708 S., 
17 Karten und 200 teils schwarze, 
Tafeln!). 


im Text, 


aber farbige 





Die Anregung zu diesem — besonders mit Rücksicht 
auf die heutigen Verhältnisse — zroßzügie angelegten 





Werke ging von dem 1899 erschienenen „Pflanzenleben 
der schwäbischen Alp“ von Gradmann aus. Ca, 20 Jahre 
Schwarzwaldverein die Mittel 

Dieses echt deutsche Heimatbuch 


“ 
Landschaftsbild, das wir be- 


dauerte es, bis der lazu 
hatte, 


„wie 


aufeebracht 
will z 





en: das 


1) Ohne Angabe eines Verlegers und Druckortes auf 


dem Titelblatt. 






































Heft 4 Besprechungen. 889 
6. 1 1922 
wundern, geworden, will zeigen, daB das, was wir heute Der zweite Hauptabschnitt behandelt in 2 Unter- 
7 sehen, nicht ein Endglic 1, sondern nur ein Durchgangs- abschnitten I. die natürlichen Wandlungen vom Vor- 
- stadium darstellt. Wir wollen weiter schildern, wie die tertilir durch das Tertiär zum Diluvium, bei letzterem 
n Pflanzen in Berg und Tal miteinander leben, wie sie die Eiszeiten, die post- und interglaziale Zeit, die 
für n Standort, auf dem sie sich jeweils befinden, Steppenzeiten und deren Folgen, immer zuerst in bezug 
r auseerüstet sind, wollen dartun, daß das, was wir bei wuf den ganzen Erdteil, dann im besonderen auf das 
uns erleben, auch für weite Teile der ganzen Welt Gel Spezialgebiet. Das Sichere, was die fossilen Funde 
tul it. So hoffen wir, daß das Buch nicht bloß ergeben, wird vom Problematischen scharf geschieden. 
für n einsamen Wanderer nützlich sein werde, son- Die Wanderungen, besonders die postglazialen, und die * 
dern daß es auch eine gewisse Einwirkung auf den Glazialrelikte finden eingehende Besprechung. Der Ver- 
N Unterricht in den Schulen ausüben möge?), denn der fasser nimmt eine große Eiszeit mit mehreren Schwan- 
n Verfasser ist wohl kaum allein der Ansicht, daß der kungen der Vergletscherung an, wie newerdings auch 
biologische Unterricht ausgehen müsse von der Um Lepsius im Gegensatz zu Marie Jerosch. Der zweite 
vebung, und daß der Schüler zunächst einmal in dieser Unterabschnitt schildert unter den ‚„Eingrifien des 
müsse sehen lernen.“ Kein Bestimmungsbuch, keine Menschen“ zunächst die „Änderungen des Landschaits- 
’ Floristik! Die größte Schwierigkeit lag meines Er- bildes in prähistorischer Zeit, unter der Römerherr- 
1 ichtens darin, daß das Buch ,,dem Laien, wie auch dem schaft und bei den Alamannen, die großen Rodungen 
> Kenner“ in gleicher Weise gerecht werden sollte. Der der Urwälder nach deren SeBhaftigkeit ‘und die Wald- 
Verfasser selbst drückt seine Zweifel an dieser Mög nutzungen. Hier geht der Verfasser mit liebevoller 
t lichkeit in liebenswiirdig-bescheidener Weise damit Griindlichkeit auf das Nutz- und Brennholz, dessen Fil 
e wus, daß er das personifizierte Buch zu dem Leser lung und Transport, auf Weide und Mast im Walde, 
sa: läßt ‚Ich bin nun, wie ich bin, so nimm mich die Zeidelweide (Waldbienenzucht), die Harznutzung, 
Ä le hin!“ die Aschenbrenner, Glashütten, die Streunutzung, die 
Der leicht verständliche, echt volkstümliche, oft Köhlerei, den Bergbau ein und entwirft ein ungemein 
sog lurch heimatlich alamannische Wendungen, nicht inziehendes, «durch alte Gebräuche und Verord- 
nur an den Verstand. sondern auch an das Gemüt des nungen ws Urkunden verlebendigtes Kulturbild. 
1 Lesers klopfende fon macht die Lektüre leicht und be Das Schicksal der Waldbiiume* a) Urwald, 
r erößter Klarheit anregend. Eine gewisse epische Breite, b der Kampf der Biüume, ec) aussterbende 
i d wich vor zahlreichen Wiederholungen in den ver Bäume, d Ansiedlung fremder Bäume) tritt uns 
% echiedenen, zwar äußerlich lurch besondere Uber- n einem weiteren Kapitel entgegen, dem als letztes 
’ schriften scheinbar scharf getrennten, aber doch in den des II, Unterabschnitts die „Kulturpflanzen“ (Feld- 
3 meisten Beziehungen ineinander übergehenden Kapiteln kulturen, Reben, Obst, Gemüse, Zierpflanzen, Un- 
nicht zurückschreckt, macht es für den Laien um so kräuter) folgen. 
einprägsamer. Das ist besonders der Fall in den von Der dritte H vupt ıbschnitt, der die „Bestandteile der 
der Pflanzengeographie, den Pilanzenwanderungen und Schwarzwaldflora“ und ihre Beziehunzen zu den eroßen 
} den Pflanzengemeinschaften handelnden Kapiteln schon Florengebieten Europas und Asiens behandelt, gibt dem 
; allein deshalb, weil der Verfasser, um recht verständ- Verfasser Gelegenheit, vielfach eigene Anschauungen 
\ lieh zu sein, sich gezwungen sah, weit auszuholen und zu begriinden, wenn er auch in Übereinstimmung mit 
aus den allgemeinen, ganz Europa betreffenden Ver- den Haupteinteilungen der Florenreiche durch Engler, 
; hältnissen die Beziehungen zu seinem engeren Lokal- Drude und andere steht. „Aber über die Gruppierung 
eebiet zu abstrahieren und diese aus jenem sich natur im einzelnen ist man sich keineswegs einig, und ebenso 
eemäß entwickeln zu lassen. divergieren noch die Auffassuneen stark über die Zu- 
Der Verfasser macht keinen Anspruch darauf, an ‘h veisungen der einzelnen Arten zu gewissen Floren- 
durchaus Neues zu bringen und ,,will gerne erklären, bezirken. Auch von seinem Nachbar Gradmann weicht 
daß alles, was in diesem Buche steht, bereits irgendwo der Verfasser in manchen Einzelheiten ab. Er erkennt 
einmal gesagt, weschrieben oder gedacht worden ist“. an: ein arktisches Florengebiet, ein nordisches Floren- 
Nichtsdestoweniger ist es nicht rein kompilatorischer reich mit 2 Untergebieten: das subarktische oder Nadel- 
Natur, und das besonders Wertvolle liert darin, daß waldgebiet und das mitteleuropäische oder Laubwald- 
der Verfasser seine „neue Heimat hatte kennen und eebiet mit dem atlantischen Gebiet. Eine ausführliche 
lieben eelernt“, daß alles, was sich auf sie bezieht, Übersicht der einzelnen, diesen verschiedenen Gebieten 
durch eigene Anschawung auf zahlreichen Exkursionen zugehörigen Arten schließt sich an, ebenso wie an die 
persönlich erschaut und erlebt wurde, und daß er alle folgende Schilderung der „südöstlichen und östlichen 
interessanten Pflanzenfundorte selbst mit Schülern und Florenreiche“ mit dem pontisch-zentralasiatischen 
Freunden besuchen konnte. und dem mediterranen Florenreich. Besonders betont 
Der Stoff ist in 4 große Abschnitte gegliedert, die wird die Schwierigkeit, pontische und südeuropäische 
betitelt sind: 1. der Kampfplatz, B. die Geschichte Typen mit Sicherheit abzugrenzen und die daraus resul- 
der heimischen Flora, C. die Bestandteile der Schwarz- tierende groBe Diskrepanz unter den verschiedenen 
2 waldflora, D. die einzelnen Gebiete. Forschern. Gerade durch die Mischung der Vertreter 
g In dem ersten wird die Abgrenzung des eigentlichen vus der pontischen und der mediterranen Flora wird 
. Schwarzwaldes von seinem östlichen Vorland, der Baar der Schwarzwald zu einem der interessantesten botani- 
und seinen westlichen Vorbergen, dem Isteiner Klotz, schen Gebiete Deutschlands gestempelt. Die groBen 
der Schwärze bei Müllheim, dem Kastelberg bei Sulz Pflanzenverzeichnisse der Florengebiete gewinnen sehr 
t bure, dem SchloBberg bei Staufen, dem Sehönberz bei in Übersichtlichkeit durch die Einteilung nach Stand 
ı Freibure festeelert. Auch die Hürel der Rheinebene ortsgruppen: „Wald, Busch- oder Heidewald, Raine, 
1 Tuniberg, March und vor allem der Kaiserstuhl ge- Matten, Weitfelder, sonnige Hiigel, Felsen und Mauern, 
hören dazu. Geologische. klimatische und allgemeine Wiesen, Uf und nasse Orte, Wasser und Sumpf, 
l Veretationsverhältnisse werden «eeschildert. Moore, Begleiter des Menschen“, Aus allen diesen 
1 speziell nordischen Pflanzengruppen werden die Berg- 
2) Wohl nur in der Hand des Lehrers? und Gebirgspflanzen, montane und alpine Arten, natur- 
I 
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eingehenderen Studien gerade dieser kam der Autor als Leiter, Elisabeth Schönleber, Prof. Robert Lais, 


dazu, in nordisch-montane, hochnordisch-alpine, 
diese letzteren wieder in hochnordisch-alpine Arten mit 
weiter Verbreitung in deu Zwischengebieten, solche, 
welche nur die niederen deutschen Mittelgebirge, z. B. 
den Harz, meiden, und solche, welche bei uns auf Süd- 
deutschland beschränkt ferner in 
mitteleuropäisch-montane kurzweg 
alpine) Arten. Bei montanen und 
alpinen Arten niemals in hinab. 
Weiter nördlich treten dieselben Genossenschaften auch 


diese 


sind, zu scheiden, 
und -alpine 
steigen die 


Rebengelünde 


(oder 
uns 
das 


in der Ebene auf, montane Arten leben im nieder- 
deutschen Tieflande wenige Meter ü. d. M. Alpine 
Formen können in Skandinavien, Sibirien oder Grön- 


land nahe an den Seestrand heranrücken. 
Nachdem Abschnitte alle 


äußeren und inneren Beziehungen zum Verständnis der 


durch diese 3 großen 


Schwarzwaldes ge- 


heutigen Pflanzenbesiedelung des 


klärt 


desselben 


sind, werden im vierten D. die einzelnen Gebiete 
ausführlich auf ea. 430 Seiten gezeichnet, und 
wieder I. der Schwarzwald, II. östliche 


und III. die 
Maße 


zwar das 


Schwarzwaldvorland westlichen Vorberge, 


dabei in weitgehendem biologische, physio 


logische und anatomische Verhältnisse eingeflochten 
und durch klare Abbildungen erläutert. Als Beispiel 
für die Vielseitigkeit, mit der der Autor sein Thema 
beleuchtet, gebe ich nur die Überschriften der den 
eigentlichen Wald im Schwarzwald behandelnden Ka- 
pitel: 1. Wald a) Aufbau des Walde. gq) Unterer 


Bergwald: Baumbestiinde, Unterwuchs, Wanderungen, 


Verzeichnis der Pflanzen des unteren Bergwaldes. 


8) Oberer Bergwald mit denselben Einzelkapiteln, dazu 


noch Sch! ue pflanzen. Pilanzengeographische Bezie 
huagen. b) Die Ursachen der Wald- und Baumvertei 
lung. e) Das Leben des Waldes. a) Der Baum: 1. Der 


Sproß, a) die 
Zuwachs, alte 
der Krone, 


Nadelhölzer, 
das Lichtleben Baumes: 
und Kurztriebe, Blattmosaik, 
und Schattenbliitter, die sogen. Reinigung der 


Entwiekeiung: Laubhöizer, 


Bäume, b) des 
Form Lanig- 


Sonnen 


Bäume, e) die Entwickelungszeiten: Sommer und 
Winter, Vorbereitungen fiir den Winter, Knospen, 
Blattfall, Winterruhe, das Austreiben, Blüten und 


Fruchten. 2. Die Warze]: 
Unterwuchs, §) 


schlieBen 


8) das Leben im Waldboden, 
Symbiose und Parasitismus. 
waldfreien Gebiete des 
Schwarzwaldes mit ihrer subalpinen Region, der mitt- 
leren und 


vy) der 
Y 


Daran sich die 


unteren Berzregion, die besonders anschau- 
liche Schilderung der Moore und ihrer Entwickelung, 
die Seen. Die zahlreichen, überall 
„Wanderungen“ oder Exkursionen 
lichen Pflanzenverzeichnisse 
weitgehendst 


eingestreuten 
und die ausfiihr- 
kommen dem Verstiindnis 
entgegen. 

Ganz besonders anziehend sind nun, abgesehen von 
instruktiven Verbreitungskarten, für den 
Laien die Tafeln des II. Bandes, die auch in der Farbe 
fast recht 
müssen. 


den sehr 


durchweg als bezeichnet werden 
Herstellung richtige 
oder nicht beruflicher 
führten, litt 


Naturtreue. 


gelungen 
Trotzdem bei ihrer 
Kiinstlerhiinde, ob beruflicher 

Zugehirigkeit, Stift und Pinsel 
nicht, häufig, die 


darunter 


wie sonst Reizvoll ist 


gerade die Verschiedenheit der „Manier“ bei den 
schwarzen Tafeln, bei denen mir gerade die nicht ins 
kleinste Detail gehenden, mehr impressionistischen, 
kräftig konturierten Bilder oft das Charakteristische 


im Habitus am besten wiederzugeben 
Helleborus foetidus, Taf. 71). 
sie auch 


scheinen (z. B. 
Alle sind sie oder wären 
der Namen 
erkennbar, auch 


Unterschriften 
Blick 


ohne Kenner 


schwarzen 


dem 


auf den ersten die 


Heinz Daniel, Paul Lais lieferten die Hauptmasse der 
Bilder, einige andere Herren und Damen kleinere Bei- 
träge. Doppelt anerkennenswert ihre Tätigkeit, weil 
sie umsonst, rein im Interesse des schönen Werkes, 


geübt wurde. — Dem Schwarzwaldverein gebührt für 


diese selbstlose Kulturtat in schwerster Zeit höchster 
Dank. 

Alles in allem: Das Buch ist für den Laien eine 
unerschöpfliche Fundgrube neuer naturwissenschaft- 


licher Kenntnisse, eine außerordentliche Anregung zur 
Beschäftigung mit der scientia amabilis, eine Quelle un- 
versieglicher Genüsse, die über die Widerwärtigkeiten 
des heutigen beruflichen und nichtberuflichen Alltags- 
lebens erheben und sie vergessen iussea, für den Kenner 
Repetitorium mit zahlreichen neuen 
Tatsachen, mit originellen pflanzen- 
und pflanzengemeinschaftlichen Auffas- 
die manchmal zum reizen 
werden, für den Bewohner des geschilderten herrlichen 


ein 
phytostatischen 
geographischen 


angenehmes 





sungen, auch Widerspruch 


Landes ein echtes Heimatbuch, das sich nicht nur an 
den Verstand, sondern auch an das deutsche Gemiit 
wendet. K. Touton, Wiesbaden. 


Kolkwitz, R., Pflanzenphysiologie. Versuche und Beob- 
achtungen an höheren und niederen Pflanzen. 2. um- 
gearbeitete Auflage. 1922. 
304 S., 153 Textfiguren 
M. 130, geb. M. 180, 

Kolkwitz, R., Pflanzenforschung. F 


Fischer, 
Tafeln. 


Jena, Gustav 


und 12 





Preis 


Phanerogamen 


(Blütenpflanzen). Jena, Gustav Fischer, 1922, 
64 S, 37 Textabbildungen und 1 Tafel. Preis 
M. 30, 

Die „Pflanzenphysiologie“ von Kolkwitz erscheint nach 


8 Jahren in zweiter, dem neuen Stand der Forschung 


Rechnung tragender Aufiage. Wie der Untertitel an- 


deuten soli, handelt es sich nicht um ein Lehrbuch, 
eondern in erster Linie um eine Anleitung zum Experi- 
mentieren und Beobachten fiir Studenten und Studien- 
räte, Die Behandlung des Stoffes ist im wesentlichen 


gleich geblieben, einige Kapitel (Bryophyten, Ptero- 
dophyten) wurden neu eingefügt, desgleichen zahl- 
reiche Textfiguren, und das Literaturverzeichnis wurde 


um 300 Nummern erweitert, so daß der Leser sich in 
speziellen Fragen leicht weiterfinden kann. 
Abschnitt ist 


delt in besonderen 


Der erste 
Phaneroramen 
Kapiteln: „Notwendige Elemente 
und Nährsalze“, „Das Chiorophyll und seine Funktion“, 
„Diffusion, und Turgor“, „Zucker, 
Reservezellulose, fettes Öl“, „Eiweiß, Wasser und Luft“, 


den eewidmet und behan 


Osmose Stiirke, 


„Atmung“, „Bewegung, Wachstum und Reiz“, „Fort 
pflanzung und Vererbung“. Allenthalben ist den Zeit- 


verhältnissen entsprechend auf die Beschreibung mög 
lichst einfacher Apparaturen Wert gelert, die auch 
durch zahlreiche Abbildungen veranschaulicht werden. 
Da und dort bewegt sich die Darstellung etwas zu sehr 
an der Oberfläche. So wäre es auch aus pädagogischen 
Gründen sehr erwünscht gewesen, wenn in dem Kapitel 
„Diffusion, Turgor und Osmose“ die scharfen Begriffs 
bestimmungen von Ursprung, auf die in der ,,Pflanzen- 
forschung“ kurz verwiesen ist, Berücksichtigung ge- 
funden hätten, wenn in dem Kapitel über Wachstum, 
Bewegung und Reiz Begriffe wie Tropismus, Taxis u. a. 
besonders definiert worden wären. Die Behandlung der 
Vererbungslehre insbesondere ist so summarisch, daß 
sie eher schadet als nützt. Bei den sonstigen Vor- 
ziigen Buchs wiire es erwiinscht, wenn diesen 
Dingen in einer folgenden Auflage Rechnung getragen 
würde. Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den 


des 





a 








Heft 40 ] 
6. 10. 1922 


Krpytogamen, die in systematischer Reihenfolge ange- 
führt werden. Der Titel „Pflanzenphysiologie“ ist 
hier insofern irreführend, als die Aufzählung besonders 
der hydrobiologisch wichtigen Formen mit kurzer 
Charakterisierung ihrer morphologischen und ökologi- 
schen Eigenschaften den größten Raum einnimmt. Ein- 
leitend werden einige Hinweise auf Lupen und Mikro- 
skope gegeben, Bemerkungen über die geeigneten 
Kulturbedingungen sind immer an Ort und Stelle ein- 
gestreut, und besonders wertvoll ist, daß der Verfasser 
seine ausgedehnten Erfahrungen über Hydrobiologie mit 
heranzieht. Das gelangt besonders im Kapitel über die 
Ökolorie der Gewässer zum Ausdruck, in dem über 
Dretschmethoden, Selbstreinigung der Gewässer usw. 
berichtet wird. Auch die Tierwelt der Gewässer wird 
anhangsweise mit herangezogen. 

Um den Umfang des Werkes nicht allzusehr zu 
steigern, hat Verfasser sich entschlossen, zur Er 
giinzung einen laufenden Kommentar in Heftform her- 
auszugeben, der in kleinen Monographien weitere Ver 
suche und Methoden mit größerer Ausführlichkeit unter 
dem zusammenfassenden Titel „Pflanzenforschung“ 
bringt. Erschienen ist bis jetzt erst das erste Heft, 
Phanerogamen, das im wesentlichen freilich bloß eine 
Wiedergabe des ersten Abschnittes der ,,Pflanzen- 
physiologie“ ist. Der Stoff ist hier sogar komprimiert, 
nur stellenweise sind kleine Ergänzungen und Zusätze 
hinzugefügt. Dagegen werden für die folgenden Hiefte 
ausgedehnte Erweiterungen in Aussicht gestellt. Die 
Zerlegung in Teilmonographien ist auch deshalb er- 
wünscht, weil in der „Pflanzenphysiologie“ in den 
Hauptabschnitten verschiedene Gesichtspunkte mitein 
ander streiten, worunter die Einheinlichkeit und Ge- 
schlossenheit des Ganzen etwas leidet. 

P. Stark, Freiburg i. Br. 


Mitteilungen aus 
verschiedenen biologischen Gebieten. 


Über den Einfluß des Schwerereizes auf das Wachs- 
tum der Koleoptile von Avena sativa. Der Einfluß 
von Schwerkraftreizen auf die Wachstumsgeschwindig 
keit ist schon bei verschiedenen Objekten untersucht 
worden, ohne daß es bis jetzt gerlückt ist, zu einem 
durchweg klaren Bild zu gelangen. Durch die inter- 
essanten Arbeiten Blaauws über die Beziehungen 
zwischen der Photowachstumsreaktion und den photo- 
tropischen Erscheinungen ist die Frage wieder beson- 
ders aktuell geworden, und deshalb wurde sie von 
Clara Zollikofer erneut aufgegriffen, um festzustellen, 
ob die geotropischen Krümmungen vielleicht in ent 
sprechender Weise durch eine Schwerewachstumsreak 
tion erklärt werden können (Rec. d. trav. bot. néerl. 
18, 1922). Die Versuche Zollikofers, die sich auf die 
Koleoptile von Avena sativa erstreckten, führten zu 
foleendem Ergebnis: Durch die Einwirkung von 
Schwerkraft- und Zentrifugalkraftreizen wird das 
Wachstum in doppelter Weise verändert; an Stelle des 
gleichmäßigen Wachstums treten mehrfache Oszilla- 
tionen, wie dies ja auch für den Phototropismus na- 
mentlich von Sierp festgestellt wurde, und außerdem 
wird die Wachstumsgeschwindigkeit in gesetzmäßiger 
Weise eeiindert, zumeist derart, daß — im Großen be- 
trachtet — auf eine Phase der Beschleunigung eine 
solehe der Hemmung folgt. Dieses Verhalten ist dem 
bei Lichtreizen beobachteten gerade entgegengesetzt, 
eine Tatsache, die Cl. Zollikofer darauf zurückführt, 
daß Avena dem Licht gegenüber positiv, der Schwer- 
kraft gegenüber dagegen negativ reagiert; damit 
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stimmt aufs beste überein, daß Giesenhagen für die 
positiv geotropischen Rhizoiden von Chara eine invers 
verlaufende Schwerewachstumsreaktion fand. Die 
Schwerewachstumsreaktion tritt sowohl bei allseitig 
wirkender (Rotation am Klinostaten), wie auch bei 
einseitig wirkender Schwerkraft ein. Greift die Schwer- 
kraft nicht senkrecht, sondern parallel zur Organachse 
an, dann dominiert, worauf schon die Versuche von 
M. Riß hindeuten, die Hemmungsphase. Wichtig für 
die Deutung der geotropischen Krümmungen ist nun 
die Tatsache, daß die verschiedenen Phasen der 
Schwerewachstumsreaktion sich in schönster Weise mit 
den Kardinalpunkten der geotropischen Reaktion 
decken. Auch das Oszillieren des Wachstums findet 
sein Spiegelbild darin, daß die geotropische Reaktion 
nicht gleichmäßig abläuft, sondern charakteristische 
Schwankungen aufweist. Man braucht sich nun nur 
vorzustellen, daß die der Schwerewachstumsreaktion 
entsprechenden Wachstumsoszillationen sich auf den 
opponierten Reizflanken nicht gleichzeitig abspielen, 
sondern gegeneinander verschoben sind, um so zu einer 
Erklärung der geotropischen Erscheinungen zu gelan- 
gen. Bis hierher besteht also ein weitgehender Par- 
allelismus zum Phototropismus. Nur fällt es beim 
Phototropismus leichter, die Phasenverschiebung zu er- 
klären; sie ist hier einfach dadurch bedingt, daß das 
Licht auf seinem Weg durch die Avenakoleoptile mehr 
und mehr abgeschwächt wird, so daß die Rückenflanke 
viel länger belichtet werden muß als die Vorderflanke, 
um dieselbe Lichtmenge zu erhalten; die Schwerkraft 
aber ist für alle Reizflanken gleich groß. Man muß 
hier also zu besonderen Hilfsannahmen greifen. Clara 
Zollikofer weist auf die Möglichkeit hin, daß durch das 
Herabsinken bestimmter Zellinhaltsstoffe (vielleicht der 
Stiirkekirner), die elektrisch geladen sind, Potential- 
differenzen im Innern der Zelle geschaffen werden 
können, die ein verschieden rasches Wachstum an den 
beiden Polen nach sich ziehen. Das ist vorläufig na- 
türlich eine Hypothese, nur ein Weg, wie man sich 
die Sache verstiindlich machen könnte. Als wesent- 
lieh betrachtet Zollikofer bei ihren Versuchen, daß sich 
die Möglichkeit eröffnet, die geotropischen Reaktionen 
lediglich als Folgeerscheinung der Schwerewachstums- 
reaktion zu erklären, in derselben Weise, wie dies 
Blaauw für den Phototropismus auf Grund der Photo- 
wachstumsreaktion versucht hat und wie dies neuer- 
dines Walter für den Hydrotropismus bei Phycomyces 
(vel. Nr. 17) anstrebt. Sollten sich diese Deutungs- 
mörlichkeiten, denen allerdings von manchen Seiten 
aus Bedenken gegeniiberstehen, als richtig erweisen, 
dann würde das eine wesentliche Vereinfachung des 
Problems der tropistischen Erscheinungen darstellen. 
Indes hat Blaauiw selbst seinen Standpunkt neuerdings 
modifiziert. Stark. 
Die elektrohygienische Wertung des Betons. 
(Stefan Jellinek, Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, 
Nr. 17, S. 364—366, 1920.) Zwei nach Ort und Zeit 
getrennte elektrische Unfii!le ereigneten sich in Wien 
dadurch, daß in ihren Schuhen auf Eisenbeton stehende 
Arbeiter mit dem rechten Arm stromführende Teile 
einer 5000-voltigen Hochspannungsanlage berührten. 
Der eine Betroffene starb, der andere kam, wohl in- 
folge der sofort einsetzenden ersten Nothilfe (künst- 
liche Atmung), mit dem Leben, allerdings unter Zer- 
stérung von Weichteilen des Arms, davon. Nach der 
ganzen Sachlage konnte es sich nur um Erdschluß 
handeln, welcher durch die Betonunterlage und die 
Schuhe vermitte"t worden war. Sichtbarlich dokumen- 
tierte sich der Elektrizitätsübergang durch kongruente 








892 


am Betonboden und der Unterfläche der 
die Fußsohlen der Verunglückten wiesen 
hirsekorngroBe Brandwunden als Ausdruck des 
Stromdurchtritts auf. Die beiden Fälle gaben Anlaß, 
die elektrische Leitfähirkeit des Eisenbetonbodens mit 
Hilfe Präzisionsvoltmeters zu untersuchen, 
welches Hochspannungsanlage und ver- 
Fußbodens eingeschaltet wurde. 
Leitvermögen des Betons in 


Brandflecken 
Schuhe. Auch 





eines 
zwischen die 
Punkte des 
das 


schiedene 
Es zeigte sich, daß 





hohem Maße von seinem Feuchtigkeitegehalte abhän- 
gie ist. Der mit wässerigen Flüssigkeiten absichtlich 
getränkte Fußboden leitete so gut wie Metall, unbe- 
netzt zeigte er ein schwankendes Verhalten, und zwar 


Kontaktstelle 


jeweils herrschen- 


in Hinsicht gewählte 


h zeitlich 


uf die zufällig 
wie auch é 


nach der 





je der 





den Luftfeuchtigkeit. Der gleiche Boden, welcher an 
einem sonnigen, luftigen Tage sich als guter Isolator 
erwies, war bei regnerischem Wetter ein guter Strom- 
leiter. An diesen Tatsachen kann sowohl der Hygie- 
niker als auch der Ingenieur wegen der Fragen der 
Unfallverhütung, des Blitzschutzes usw. nicht vorüber- 


Von physiologischem und psychologischem In- 
den Prüfun- 
welcher, in 


seinen ent 


gehen. 
Selbstversuch des bei 
Scheiber, 


stehend 


noch ein 
Ingenieurs 


teresse ist 
gen beteiligten 
Schuhen auf 


dem Betonboden 


blößten Unterschenkel 2—3 Sekunden lang mit einem 
Strompol der Hochspannungsanlage .bestrich, so daß 
der Elektrizitiitsiibergang durch Fiinkchenbildung und 


äußerlich erkennbar gleichwohl 
„Elektrisiertsein“ des Fußes 


„Einzeschlafensein“ nach 


lautes Knistern war; 
konnte 


rend des 


außer dem with- 


Versuchs und einem 


seiner Beendigung kein subjektives oder objektives 
Symptom wahrgenommen werden. Der Verf, erblickt 
darin eine Bestätigung seiner Auffassung, daß durch 
gespannte Aufmerksamkeit — „Strombereitschaft“ — 


Elektrisie 
, al 
oben werden 


die Gefahr einer Shockwirkune durch di 


rung erhebliel 
kann 
Berichte ib. d Phy o! 
Studien über die Funktionen der Hefezelle. Zymase- 
und Karboxylasewirkung. (2. Abderhalden und A. Fo 


ibgeschwiicht, ja 
Süßmann, Würzburg. 


aufzel 


experim« Pharmako! 





dor, Fermentforschung 1921, 5, 138—163.) Wenn @s 
gelunge väre, die Fermentmolekiile“ als solehe durch 
die bisher bekannten umd ungewandten Verfahren 


(HefepreBsaft, Trockenhefe, Hefemazerationssaft nach 


Lebedeu s dem Zellinhalt zu entfernen und unver 
ändert in isoliertem Zustande zur Wirkung zu brin- 
gen, daı müßten sie außerhalb der Zelle in jeder Be- 
ziehune rleiche Wirkuneen entfalten wie innerhalb deı 
selben Da das aber nach den vorlierenden Beobach- 
tungen nicht der Fall ist, entsteht die Frage, ob bis 
jetzt überhaupt „reine Zymase“ die festgestellten zell- 
freien Gärungen bewirkt hat und nicht vielmehr noch 


andere Zellprodukte an der beobachteten Wirkung mit- 
beteiligt Durch die Abtrennungsverfahren wer- 
den offenbar in der leben len Zelle le Bedin- 
iusschlaggebender Bedeutung wesent- 
Auch In chemisch-kinetischer Be- 
„Zymase“ der lebenden Zellen 
zellfreien Milieu, Ver- 


Erörterung dieses 


sind, 


herrscher 


gungen von ganz 


lich verändert. 


ziehung liegen in der 


andere Verhältnisse vor als im 


fasser heben foleende Fragen bei det 


wichtigen Problems der Biologie heraus: Was stellt die 
Trockenhefe im Vergleich zur lebenden Zelle dar? und 
ferner: Welche Stoffe werden beim Preß- bzw. Maze- 
rationsverfahren aus der lebenden bzw. getrockneten 


Hefe entiernt? 

Es wer 1 n 
teilt, aus 
rationsrückstand der Trockenhefe 
Lebende Hefe in 


mitge- 
daB im Maze- 

Hefezellen 
Nihrlisung 


hierzu eine Reihe von Versuchen 


denen die Verfasser schließen, 
lebende 
sterile: 


enthalten sind. 
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Die Natur- 


wissenschaften 


h mehrstiindigem Stehen, wie bekannt, all- 


entfiirbt nac 
mählich eine zugesetzte Methylenblaulösung. Beim 
Schütteln erfolgt wieder Bliiuung infolge Reoxydation, 





Dasselbe Verhalten zeigte Trockenhefe. Hieraus 
ist zu folgern, „daß die getrocknete Hefe den ‚Kataly- 
sator Zymase‘ nicht einfach in einer vom 
trennten Form enthält, sondern daß sie ausgetrocknete, 


allein Zellen ihre Le- 


nun 


*lasma ge- 


noch lebensfiihige aufweist, die 


benstiitigkeit nach erfolgter Aufquellung wieder auf- 
nehmen“. Weder Hefeausziige noch Trockenheie (Ace- 
tondauerpriiparat oder durch Alter sterilisierte Iefe) 
können verdünnte Zuckerlösungen vergiiren, weil nen 
die Fäühirkeit der Konzentration, die nur lebenden 
Zellen eigen ist, fehlt. Eine weitere Versus reihe 
führt zu dem Ergebnis, daß Brenztraubensiiure-Phos 
phatmischung, im Gegensatz zu 10proz. Glukose- 
lisung, sofort nach Vereinigung mit Trockenhefe irt, 
während die Gärune beim Traubenzucker erst uch 
40—50 Stunden namhaft wird. Die die Brenztrauben- 
siiure spaltende Karboxylase vermag also, wohl infolge 
ihrer einfacheren und unabhiingigeren Beziehung zum 
Gesamtprotoplasma zu wirken, bevor das Plasma seinen 
vollständigen Wassergehalt wiedererhalten hat Die 


Ansicht, wonach in der i 


Trockenhefe nicht eine be- 
schriinkte d 


Fermentmenge wirksam ist, sondern lebende 


und sich vermehrende Zellen Gärkraft liefern, wird 
offenbar auch durch folgende Beobachtung gestützt: 
Die gleiche Menge (10 g) Trockenhefe lieferte beinahe 


12 Tage lang Gärkraft ugd erlahmte erst dann ohl 


weil sich Gärungsendprodukte angesammelt hatten. Sie 
hatte 50 x Rohrzucker vergoren. 

Andere Versuche betrafen den Preßsaft. Die Bu 
nersche Ansicht, daß die wenigen im Preßsait en- 
den Hefezellen die Wirkung des Saftes auf Zucker 


lösuneen nicht hervorbringen und daß ihrer Vermeh 


rung keine Bedeutung zugeschrieben werden kann, ist 
unhaltbaı Die Verfasser fanden reichliche Vermeh- 
rune neben anderen besonders von Saccharomyceten- 
zellen, die Gäruneen hervorrufen Di« im PreBsaft 
iuftretenden Zelltrümmer besitzen allein nicht die 
Fühirkeit. 20proz. Zuckerlésung zu vergüren. Dagogen 
ist das „Sediment“, welches die Zelltriimmer enthält, 
reich an Saccharomyceten. Fin eiterer Abschnitt 


beschäftigt sich mit dem Mazerationssaft. In ihm sind 
die einzelnen fermentativen Träger bereits 





wesentlich verändert Dennoch ist ihr Kol 
noch nicht soweit umgewandelt, daß ein 

wirken verhindert würde. „Was also der Vitalist als 
‚Überrest protoplasmatischer bzw. vitaler Kriifte’ be- 


‚teilweise Erhaltung 
durch die Na- 
Verwandlungen 
den Versuch, 
Anzeichen von 
Funktionen suchen. 
betrafen die Ma- 
indem sie die verfolgten Reaktionsver- 
Zusätzen auf ein breites 
ihnen gefunde- 


zeichnet, ist in unserer Sprache 


des ursprünglichen Kolloi 
Stoffe bedingten stetigen 
Verfasser 
im Mazerationssaft noch auf weitere 
lebender 


Kinetik 


lzustandes‘, der 
tur kolloideır 


4 


unterworfen ist.“ Die machen 


vorhandenen Substanz zu 
Ihre 
zerationssaft, 
läufe mit reaktionstreibenden 
Intervall der Zeit ausdehnten. 
nen Gesamtkurven entsprechen Parabeln und sie kön- 
der Reaktion Ordnung höchstens bis zu 
einem Umsatz von 25 % auskommen. 

Wie bekannt, hört die 
Mazerationssaft relativ 
sie liingere Zeit, wenn auch abgeschwiicht, durch Siitti- 
mit CO. erhalten. Des- 
abgeschwiichte Säfte durch 


von wenigen Trop- 


Studien der Giirung im 


Die von 
erster 


nen mit 


Preß- und 
konnten 


Gärwirkung bei 
rasch auf, Verfasser 
Mazerationssaftes 
konnten 
Fructosephosphat oder 


une des 
gleichen bereits 


satz 





von 
Brenztraubensäureremisches sofort 
Messungen 


fen eines giirenden 


zu starker Gärwirkune gebracht werden. — 

















ön- 


zu 


und 
‚ten 
itti- 
Des- 
ırch 
rop- 
fort 


wen 
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des Sauerstofiverbrauchs ergaben, daB im Mazerations- 
saft Oxydationsvorgiinge vor sich gehen, Mit der Ab 
nahme der Giirungserregung sinkt parallel das Absorp- 
‚nsvermögen für Sauerstoff. Auch diese Erscheinung 

t auf „vitale“ Eigenschaften des Mazerations- 
iftes Gleichfalls wurden kinetische Messungen mit 
Brenztraubensiiuregemischen angestellt. Zum Schluß 
verden einige Versuche über die Haltbarkeit der Karb- 
oxvlase mitgeteilt. Die benutzten Brenztraubensiiure 
em sche giiren mit Mazerationssäften, die durch zwei- 
stündiges Ausziehen der Trockenhefe herge- 
stellt ırden, Wurde dagegen 16 Stunden 
lang extrahiert, so hat der Saft keine Wirkung mehr. 

Dörries, Berlin-Zehlendor/. 
Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 
Bd. 14, Heit 1. Preis M. 30.—. Mit einer 


solort. 


Reihe 


nteressanter Abhandlungen beginnt lieser neue 
Jahngane der uns von früher wohlbekannten 
Zeitschrift. fgnes Bluhm bespricht in vorsich- 
tiger \bwägung den Stammbaum einer Familie 


mit erblichem sporadischem Kropf. Die Verfasserin 
weist besonders auf die Notwendigkeit hin, nicht nur 
die offensichtlich befallenen, sondern auch die schein- 
bar gesunden Familienglieder genau zu untersuchen. 

Ernst Idolf Spindl« r beschäftigt sich mit der 
Hiiufigkeit von Verwandtenehén in den drei württem 
bereischen Dörfern Hirschau, Wurmlingen und Unter 
evangelisch, lie 


jesingen, von denen das letztere 


beiden ersten katholisch sind sämtlich mit einer 


bäuerlichen Bevölkerunz mit geringer Fluktuation. 
Unter den jetzt lebenden Ehepaaren . (insgesamt 453 
Ehen) kamen Ehen mit den Geschwistern der Eltern 
nicht vor, Ehen von Vettern ersten Grades in 1,8 %, 
Ehen mit Kindern von Vettern in 0,7% und Ehen 
von Vettern zweiten Grades in 7,19%. Das sind 
Zahlen, die alle merklich höher sind, als die von Lenz 
für Gesamtdeutschland geschätzten. Doch können die 


Zahlen für die Ehen von Vettern ersten Grades und 
für die Ehen mit Kindern von Vettern unter Berück 
sichtigung des ziemlich eroßen wahrscheinlichen Feh- 
lers noch als annähernd übereinstimmend betrachtet 
werden. Das gilt jedoch nicht für die Ehen von 
Vettern zweiten Grades, die in diesen wiirttembergi- 
schen Dörfern bedeutend häufiger sind als in städti 
B. Fleischer untersucht durch 
6—7 Generationen hindurch das Vorkommen myotoni 


scher Bevölkerung. 


scher Dystrophie bei den Nachkommen eines Eltern- 
paares, Diese Krankheit konnte nachgewiesen werden 
bei den Nachkommen von zweien der 8 Kinder des 
Stammpaares, und zwar in der fünften, sechsten und 
in der letzten Generation. In der fünften drei Indi- 
viduen, von denen zwei wieder myotonische Nach- 
kommen haben, in der sechsten in vier Einzelfamilien, 
in denen meist mehrere Geschwister erkrankt sind. 
Auffallend ist, daß sich in der den Myotonikern vor- 
herzehenden Generation mehrfach Katarakt findet, in 
der vierten Generation im Alter, in der fünften schon 
früher auftretend. In den von myotonischer Dystro 
phie befallenen Zweigen der Familie besteht zum Teil 
erhöhte Kindersterblichkeit, Häufung 
Ehen und körperliche und geistige Minderwertigkeit, 
die den anderen Zweigen der Familie fehlen. Die 
Klarstellung der Vererbungsform mag durch die Viel 
sestaltüekeit des erschwert sein. 
Das Auftreten bei Eltern und Kindern ohne nach 
weisbıre Verwandtenehe 


kinderloser 


Krankheitsbildes 


spricht gegen einfach re 
zessive Vererbune. Über die Erblichkeit des an 
geborenen Klumpfußes berichtet R. Fetscher. Die Erb 
lichkeit des Klumpfußes an sich kann nach diesen 
Untersuchungen als gesichert gelten. Schwieriger ist 


die Erkenntnis des Vererbungszanges, Der Verfasser 
sucht sie im Anschluß an Beobachtungen: und theo- 
retische Anschauungen von Morgan und von Bridges 
in einer unregelmäßigen Teilung der Ureier bei 
gleichzeitiger atypischer Spermiogenese. Diese etwas 
komplizierte Annahme würde gleichzeitig die auf- 
fallende Tatsache erkliiren,- daß der Knabenüberschuß 
in den Klumpfußfamilien viel größer ist als normal. 
Freilich wird die Zahl der so zu erwartenden Klump- 
fußfülle von den wirklichen Geschwisterprozenten noch 
lange nicht erreicht, und es müßte zu der weiteren 
Annahme gegriffen werden, daß die Erscheinung des 
Klumpfußes noch von einem zweiten Merkmalspaar 
rezessiv abhiingiz sei. In solcher atypischer Oogenese 
und Spermiogenese will der Verfasser auch den Grund 
für den normalen Überschuß der Knabengeburten 
suchen. Der Schluß der Arbeit wird im nächsten Hefte 
rscheinen. Über das Lebenswerk und den Lebens- 
lauf Wilhelm Schallmayers, des ersten deutschen Vor- 
kiimpfers der Rassenhygiene, berichtet M. von Gruber. - 
Eine große Zahl kritischer Resprec hungen und Referate 
sowie eine Zeitschriftenschau erhöhen noch den Wert 
Mollison, Breslau. 
Studies on a drained marsh soil unproductive for 
peas. (Paul S. Burgeß, University of California Publi- 
cations in Agricultural Sciences Vol. 4, Nr. 11, p. 331 
bis 396, 30. Juni 1922.) Verf. hat unter Anwendung 
neuerer Methoden einen saueren, schweren Lehmboden 


dieses inhaltsreichen Heftes, 





ius der Gegend der Meeresbucht von San Francisco 
untersucht, der einen geringen Gehalt an Alkalisalzen, 
insbesondere Sulfaten, aufwies und für den Anbau 
bestimmter Früchte 
Zusatz von Caleiumkarbonat zu dem Boden 


Erbsen) ungeeignet war, 
Durch 
wurde die Nitratbildung gefirdert, während lösliche 
Phosphate und Kalisalze keinen Einfluß darauf hatten. 

Auf dem Freilande, wo der die Ertragshöhe begren- 
zende Faktor das Wasser war, wurden durch Anwen- 
lung von Superphosphat (1 Tonne je Acre!)) die Ernten 


um annähernd 25 % erhöht. Außerdem nahm die Lös- 
lichkeit des Bodenkalis, -magnesiums und -kalks in 
Nitratbildung nur 


Gewiichshause, wo 


hohem Maße zu, während die 
wenie beeinflußt wurde. Im 
die Feuchtigkeits- und Temperaturverhältnisse 
sehr eünstig wurden größere Pflanzen 
erzeugt als im Freilande. Durch Anwendung 
von Kalk (Ca COs) wurde die Ernte um 35 % und durch 
Diingung mit Superphosphat um 28 % gesteigert. Gips 
zeigte sich ohne Einfluß, während Salpeter und 
Kaliumsulfat (500 Pfund je Acre) geringe Ertragsver- 


waren, 


luste verursachten, 

Die Knöllchenbildung an den Wurzeln der Erbsen- 
pflanzen wurde durch Salpeter, ebenso durch Kalk, voll- 
kommen unterdrückt. Lösliche Phosphate förderten sie, 
während Kaliumsulfat und Gips wirkungslos blieben. 

Der Zusatz von Salzen hat die Konzentration der 
Wiisserigen Bodenauszüge erhöht. Gips hat von allen 
Salzen am stärksten lösend auf das Bodenkali ge- 
wirkt: in bezug auf das Bodenmagnesium war er den 
anderen Salzen Phosphornutzbar- 
machung und auf die Salpeterbildung war er wir- 
kun:zslos, Caleiumkarbonat hat auf die Löslich- 
machung aller Ionen, mit Ausnahme des Kaliums, den 
stärksten Einfluß ausgeübt, obwohl seine Wirkung 
wahrscheinlich hauptsächlich nur indirekt war. Die 
lösliche Caleiummenge wurde vervielfacht, die Salpeter- 
bildune und die lösliche Magnesiummenge verdrei- 
facht, während die lösliche Kali- und Phosphormenge 
Drittel wurden. Die 


gleich; auf die 


wenigstens um ein vermehrt 


1) 1 Acre 40,47 Ar. 





894 
durch herbeigeführte stärkere Lösung 
wahrscheinlich auf seinen 
Natronsalpeter hatte 
Einfluß auf die Wasserlöslichkeit 
vermehrte die in Lösung 


Superphosphat 
der Bodenmineralien ist 
Gehalt an Gips zurückzuführen. 
nur einen geringen 
des Bodens. Kaliumsuliat 
gegangenen Caleium- und Magnesiummengen um ein 
Drittel, während die Salpeterbildung und Löslich- 
machung der Bodenphosphorsäure unbeeinflußt blieben. 
Durch Salze wurden, sowohl was 
die Ernten als auch die Bodenlöslichkeit anbelangt, 
Ergebnisse erzielt, die dem Durchschnitt der Wirkun- 
gen der Einzelsalze entsprachen. Durch Zusatz der 
Salze zum Boden wurde die Wasserstoffionenkonzen- 
tration vermindert; selbst durch Superphosphat wurde 
sie herabgedrückt. Den Süuregehalt des Bodens 
hält Verf. nicht für die direkte Un- 
fruchtbarkeit. 

Die Unterschiede in den 
bewachsenen und brach liegenden 
gering. Der Hauptunterschied 
Wasserextrakte der nicht 
Monat Höchstkonzentration erreichten als 
die bewachsenen. Wießmann, Berlin. 

Ist Taxodium distichum oder Sequoia sempervirens 
Charakterbaum der deutschen Braunkohle? (B. Ku- 
bart, Ber. d. D. Bot. Ges. 39, 1921.) Seit längerer Zeit 
wurde so ziemlich daß die 
Braunkohlen Mitteleuropas im wesentlichen aus dem 
Holze der tertiären Form von Taxodium distichum 
entstanden sind. Hauptsächlich auf Grund von anato- 
mischen Untersuchungen an Braunkohlenhölzern wird 
aber in neuerer Zeit immer Meinung 
vertreten, daß nicht Taxodium distichum, sondern Se- 
quoia sempervirens, in ihrer tertiären Form, die 
Hauptrolle bei der Braunkohlenbildung zumindest 
deutscher Reviere zufällt. Das Holz beiden 
Arten ist ganz gleich gebaut, nur in der Ausbildung 
der Querwände ihrer Holzparenchymzellen besteht ein 
Unterschied. Taxodium distichum hat stark verdickt- 
getüpfelte Querwände, Sequoia sempervirens dünne, un- 
verdickte Querwände, ein Merkmal, das schon an nur 
einigermaßen gut erhaltenen Braunkohlenhölzern ohne 
erkennen ist. Eine einwandfreie Lösung 
dieser würde das übliche Bild Braun- 
kohlenwälder ganz bedeutend verschieben, es würde 
aber auch dadurch so manche bisher unigelöste Frage, wie 
das völlige Fehlen der Taxodium-Atemwurzeln einer 
Klärung zugeführt werden können. Bei den bisherigen 
vergleichenden Untersuchungen wurde 
zweite jetzt lebende Taxodiumart, Taxodium 
num, übergangen. Letzteres hat mit Taxodium disti- 
chum gleichen Holzbau, zumindest an jungem Holze 
treten aber die für Taxodium distichum so charakte- 
ristischen Verdickungen der Holzparenchymquerwiinde 
nicht in so typischer Weise auf. Das Holz von Taxo- 
dium mexicanum nähert sich also in dieser Hinsicht 
dem Holze von Sequoia sempervirens, und es kann da- 
her eine Unterscheidung oft sehr schwierig werden. 
Eine abermalige Untersuchung der ganzen, nicht un- 
wichtigen Frage erscheint sohin höchst wünschenswert, 
doch muß hierzu unbedingt altes Holz von Taxodium 
mexicanum verwendet werden können. 

Beiträge zur Kenntnis der Wirkung des Saponins 
auf die pflanzliche Zelle (Friedrich Boas, Ber. d. D. 
Bot,Ges. 38, 350—353, 1921). Saponin verändert den 
kolloidalen Zustand der Plasmahautlipoide im Sinne 
erhöhter Permeabilität. Alkoholische Gärung wird 
durch Saponinzusatz gefördert; Anthocyane und Gerb- 


Anwendung zweier 


Ursache seiner 
zwischen 
waren nur 

daß die 
einen 


Untersuchungen 

Böden 
war der, 
bewachsenen Böden 


später die 


allgemein angenommen, 


dringlicher die 


dieser 


weiteres zu 


Frage unserer 
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mexica- 
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Mitteilungen aus verschiedenen biologischen Gebieten. 


— Druck von H 


| ‚Die Natur- 
wissenschaften 
stofie treten unter der Saponinwirkung leichter aus, 
Saponin wirkt in Gegenwart von Salzlösungen zer- 
störend auf die Zelle ein. Die Giftwirkung der Salz- 
Saponin-Kombination wird z. T. durch Zugabe von 
anderswertigen Kationen oder durch Erhöhung des 
Siiuregrades durch Zugabe von Säuren aufgehoben. 
Salze allein wirken auf die Hefezelle nach Cyotropen 
Anionen- und Kationenreihen auf die Änderung der 
Permeabilitiit der Hefezelle ein. 

In seiner Arbeit ,,The Evolution and Distribution 
of Race, Culture and Language“ (The Geographical 
Review 55, 1921) geht Griffith Taylor davon 
aus, daß die Kopfform des Menschen 
scheidender Bedeutung fiir seine Kulturstufe ist. Er 
hat daher seine Beurteilung der Rassen auf den Liin- 
genbreitenindex abgestellt. Und so könnte man nach 
ihm in Kürze zusammenfassen, daß die kulturelle Höhe 
einer Rasse um so größer, je kurzköpfiger diese Rasse 
ist. Daß man dieser Annahme nicht unbedingt zu- 
stimmen kann, beweisen Tatsachen. Man daß 
z. B. die Langköpfigkeit durchaus nicht immer mit 
Rassenprimitivität Hand in Hand Langköpfige 
finden sich in Europa, Asien, Afrika, Ozeanien und 
Amerika ebenso verteilt, und oft dicht nebeneinander, 
wie Kurzképfige in denselben Erdteilen. (Es sei nur 
auf die Tabellen in Martins Lehrbuch der Anthro- 
pologie, Fischer, Jena, S. 669 ff., Auf 
keinen Fall lassen sich Kulturgrade einzig auf die 
Kopfform abstellen. — Mit dieser Auffassung ist der 
Phantasie Tür und Tor geöffnet. Folkloristische Be- 
wie Kopfdeformationen, Totemismus, Couvade 
(S. 79ff.) werden mit dem fallenden 
Längenbreitenindex in Zusammenhang 

Die Studie ist auf 
Wissen und intensiver Arbeit 
entspricht außerdem einem aktuell 
ganze Welt verbreiteten Trieb nach Erforschung mysti- 
Verbindungen, von dem auch wissenschaftliche 
erfaßt werden — nicht gerade zum Vorteil 
Forschung (vgl. „The Lava-Flow Analogy“ 
in Verbindung mit „fossilen“ „wandernden“ 
Man wird die Arbeit mit 
lesen, solange man ihr kritisch und mit 


von ent- 


weiß, 


geht; 


verwiesen.) 


griffe 
usw, oder 
steigenden 
gebracht. — einem großen 
aufgebaut, Sie 
über nahezu die 
scher 
Arbeiten 
ernster 
S. 105 und 
Sprachen). erößtem Interesse 
allen Reserven 
St. Oppe nheim. 
(Genetica 
Kritische 
Pearl und 
einer Droso- 


gegeniiberzustehen vermag. 
Volkszunahme und Nahrungszunahme, 
Tl. 3, Abt. 5, S. 481—484, 1921.) 
Betrachtungen über Arbeit von 
Kelly, die nach Wachstum 
philakolonie eine Kurve konstruierten, die sie auf das 
Anwachsen der Völker anwenden. Es wird berechnet, 
daß die Vereinigten Staaten in zwei Jahrhunderten 
ihre Maximalbevölkerung erreicht haben werden, und 
zwar 66 Einwohner auf die Quadratmeile Der Ein- 
wand, daß Beigien 673 und Niederlande 499 Einwohner 
auf die Quadratmeile haben, daß also noch nicht der 
Höhepunkt Amerikas erreicht wäre, ist hinfällig, da 
diese Länder Lebensmittel einführen müssen. Die Ein- 
fuhr kommt aus Amerika; es ist aber zu erwarten, 
daß später alle Lebensmittel bei angewachsener Be- 
völkerung dort im Lande selbst gebraucht werden. In 
den anderen Überproduktionsstaaten ist gleichfalls ein 
Anwachsen der Bevölkerung im Gange. Die Haupt- 
frage ist also: Steigerung der Produktion der Nah- 
rungsmittel. Dies ist die Frage, die die nächste Zeit 
stellen wird; Rassenhygiene, Seuchen, Kriege usw. ver- 
schieben nicht das gewaltige Anwachsen der Menschen. 
(Vgl. dies. Ber. 4, 127.) Collier, Frankfurt a. M. 
Berichte ib. d. ges. Physiol. u exp. Pharmakol. 
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